
  
    
      
    
  


  Es war totenstill im Raum. So leise wie möglich tastete Phyllis nach seinem Buch und blätterte um, bedacht darauf, kein Geräusch von sich zu geben. Die anderen Studenten, die ebenfalls hier waren, saßen über ihre Bücher gebeugt da und waren ebenso lautlos ins Lernen vertieft wie er. Der Schwarzhaarige holte leise Luft und widmete sich wieder seiner Lektüre, allerdings fehlte ihm die Konzentration. Zwei Wochen war er schon hier – unter Fremden, die er nicht kannte, in einer Stadt, die gefährlich nahe der Grenze lag, völlig auf sich allein gestellt. Nur der Direktor der Schule wusste Bescheid, er war rechtzeitig eingeweiht worden, schon bei der schriftlichen Anmeldung, die drei Monate zurück lag. Eine Aufnahmeprüfung hatte Phyllis abgelegt und auch bestanden, die Voraussetzung dafür, mitten im Studium einzusteigen. Wenigstens das hatte ihm keine Übelkeit bereitet. Einiges andere schon.


  Die anderen Studenten hatten alle Facetten von Gefühlen gezeigt, als er das erste Mal einen der Hörsäle betreten hatte. Neugierige Blicke, genervte Seufzer, abwertendes Geflüster und von einigen auch völlige Ignoranz. Er hatte nicht einen Moment lang erwartet, freundlich oder vielleicht sogar herzlich aufgenommen zu werden – dies war eine Eliteschule, jeder hatte seine eigenen Kurse und Pläne, die Meisten hier orientierten sich nach ihren Zukunftsvorstellungen und dies schloss einen gewissen Egoismus und auch Arroganz mit ein. Phyllis war froh, das ihm niemand auf die Nerven ging. So hatte er Ruhe, um alles bisher Verpasste nachzuholen und sich einzuarbeiten. Trotzdem kam er sich oftmals ein wenig hilflos vor, bei allen anderen Vorbereitungen waren Menschen bei ihm gewesen, die er kannte und schätzte. Dies war hier nicht der Fall, und auch wenn er sonst eher ein Einzelgänger war, fiel ihm die Umgewöhnung schwerer als erwartet. Vor allem, wenn er daran dachte, was danach kam... Doch vor dem Krieg an sich hatte er keine Angst. Dazu gab es hier im Moment genug, was ihn fürs Erste ablenkte.


  Von den Anderen ignoriert zu werden war weniger problematisch. Eher der Klatsch und Tratsch, der trotz der allgemein elitären Haltung ebenso gut funktionierte wie auf den Straßen der Stadt. Was er nicht alles für Gerüchte über sich gehört hatte... sogar als elayanischen Spion hatte man ihn bezeichnet. Phyllis hatte nur den Kopf geschüttelt über soviel Blödsinn. Würde man einen Elayaner nach Sandorin lassen? Niemals. Selbst bei der größten und glaubwürdigsten Lügenbiografie hätten die Männer des Direktors oder auch der Stadthalter nachgeforscht bis zum letzten Punkt. Ihnen entging nichts, der Thronfolger wusste über das System der Geheimdienste in seinem Land bestens Bescheid. Doch es gab anderes, was im Umlauf war – dummerweise machten manche hier gerne mal aus einer Mücke einen Elefanten. Dass seine Mutter eine Nomadin gewesen war, aus einem Volk stammend, dass durch die Elayaner vertrieben und aufgrund dessen in allen möglichen Ländern verteilt war, konnte man schlecht übersehen. Er fiel auf unter den ganzen jungen Männern, deren Mehrheit dem entsprach, was man sich unter echten Makedoniern vorstellte: Relativ groß, kräftig gebaut, kurze, blonde bis braune Haare. Wenn man lange, schwarze Haare hatte, die typisch für die Nomaden waren und mehr schlank als kräftig war, dann fiel man eben auf. Seine Freunde hatten ihm geraten, sich die Haare schneiden zu lassen, kurz, so wie es in Makedonien üblich war, aber das ging gegen seinen Stolz. Es war das Gleiche, den Jungfrauen im Tempel der Hüterin die Zöpfe aufzutrennen.


  Kein Nomade, ob nun in der Heimat lebend oder im Exil, würde seine Zugehörigkeit so verleugnen. Wer es tat, galt als Verräter und hatte diesen Ruf weg, egal wohin er kam. Phyllis hatte in solchen Dingen stets auf seine Mutter gehört, sein Vater hatte es akzeptiert und sich später nicht mehr darum geschert. Lysmichos - sein zwar Jahre jüngerer Halbbruder - war der Lieblingssohn gewesen, glich er doch dem König bis aufs Haar, der geborene Kämpfer und Herrscher, größter Stolz des Vaters, ihm ähnlich in Aussehen und Charakter. Rein aus gesetzlicher Sicht hatte Phyllis keinen Anspruch auf irgendetwas, auch wenn er der Älteste war und nach außen hin als Thronfolger präsentiert wurde. Doch nun war sein Halbbruder tot, seine anderen Verwandten ebenfalls. Das Gesetz, wonach kein Nomade eine herrschende Stellung in Makedonien einnehmen durfte, würde am Tag seiner Krönung nicht mehr gelten – natürlich sah es der Rat nur als einmalige Ausnahme an. Doch Phyllis nahm sich vor, diese aus seiner Sicht zutiefst rassistische Regelung als erste Amtshandlung außer Kraft zu setzen, und wenn er sich dafür mit den angesehensten Gelehrten seines Landes anlegen musste.


  „Wenn ihr keine Nomaden in höheren Positionen wollt, dann sucht euch einen neuen König.“ Das war seine Antwort auf jegliche Anfechtung. Da alle Verwandten seines Vaters tot waren, gab es außer Phyllis niemanden mehr der in Frage kam, der Rat hatte lange genug verzweifelt gesucht. Bei der Erinnerung an die Gesichtern der alten Herren, die sich mit deutlich sichtbarer Überwindung bei ihm entschuldigt und seinen Anspruch zähneknirschend als rechtmäßig anerkannt hatten, musste Phyllis plötzlich grinsen. Eine kleine Genugtuung für ihn nach so viel Verachtung - und ein großer Sieg für das Volk seiner Mutter. Die Elayaner regten sich schon genug darüber auf, dass ein Halbblut bald auf dem Thron Makedoniens saß, doch die sollten ihn erstmal kriegen... Wenigstens sein Zimmergenosse war in Ordnung. Auch wenn es ein wenig seltsam klang... Phyllis hätte lieber im Pferdestall der Akademie geschlafen als wenige Meter entfernt von jemandem, der ihn nicht ausstehen konnte – was nach einigen dummen Sprüchen sicher auf Gegenseitigkeit beruht hätte. Idiotische Späße und fiese Streiche traute er hier durchaus einigen zu. Doch Siran, mit dem er sich den kleinen, schlichten Raum teilte, schien niemand zu sein, der etwas für solche Dinge übrig hatte. Grund zu so etwas gab es auch nicht, man kam gut miteinander aus. Der Andere war ruhig, ein wenig melancholisch und schien das Studium ziemlich ernst zu nehmen. Ausgefragt über Familie und Herkunft hatte Phyllis ihn nicht, aus Angst vor möglichen Gegenfragen. Ein paar Antworten hatte sich er allerdings schon zurechtgelegt, falls ihn irgendwann einmal jemand darauf ansprach, aber das war bis jetzt noch nicht passiert. Besser so. Er war schon immer ein schlechter Lügner gewesen...


  Leise seufzend schüttelte der 22-jährige den Kopf und verscheuchte die Gedanken, die in seinem Kopf herumschwirrten. Lernen musste er nicht viel, nur nachlesen für die nächsten Stunden. Kurz blitzte noch einmal Sirans Gesicht vor seinem inneren Auge auf. Der schien wirklich in Ordnung zu sein, wenigstens eine positive Sache und die Hoffnung, dass es die Hüter nich allzu sehr auf ihn abgesehen hatten... „Denk daran, Alexander, die Hüter prüfen dich auf deinem Weg, bis du dich würdig erweist dieses Land zu führen.“ So in etwa gesagt von seinem Patenonkel, General Parmenion, dem Heerführer und altem Militärberater seines Vaters. Alles schön und gut, nur auf die Prüfungen konnte Phyllis gut verzichten. Vor Lügen hatte man ihn vor seiner Abreise gewarnt, vor hinterhältigen Menschen, die es ja überall gab. Siran zählte gewiss nicht dazu. Doch bei einer Sache war sich der angehende König nicht ganz sicher. Die schwarzen Haare seines Zimmergenossen erinnerten ihn an seine eigenen – zwar sehr kurz geschnitten, jedoch von der gleichen Art wie seine. Vielleicht ein kleines Detail mit großem Hintergrund? Es gab genug junge Leute in Makedonien, die ihre Verwandtschaft zu ausgewanderten Nomaden verheimlichten. Die Fakten konnte man verschweigen, sein Aussehen weniger. Aber was gingen ihn die Haare seines Mitstudenten an?


  * „Nun meine Herren, kann einer von Ihnen mir sagen, in welchem Jahr König Siraz II. von Elaya die Stadt Pattala und die umliegenden Provinzen fast erobert hätte?“ Schweigen. Phyllis kratzte sich hinterm Ohr, überlegte kurz und hob dann die Hand. Der General bemerkte es, sein Blick schweifte weiter über die versammelten Studenten, die seinen Kurs in makedonischer Geschichte besuchten. Da sich niemand anders meldete, wandte er sich dem Neuen zu, der in der ersten Reihe saß. „Ja, Herr Nesveratian?“ Ein leichtes Lächeln zuckte über die Lippen des älteren Herrn, als der Aufgerufene aufstand und zur Antwort ansetzte. „Im 14. Regierungsjahr von König Kilenos von Makedonien, zu Beginn des Frühlings.“ Phyllis spürte die Blicke der anderen Studenten im Nacken und glaubte, ein leise geflüstertes „Streber“ zu hören, doch er ignorierte dies und hob den Kopf, eine weitere Frage erwartend. Der General fuhr sich mit der Hand über den grauen Bart und nickte. „Und warum ist es nur bei einem fast geblieben?“ Die Mundwinkel des Schwarzhaarigen zuckten, diese Frage hatte er erwartet. „Im feindlichen Feldlager wütete eine Seuche. Den Überlieferungen nach war es eine Warnung der Hüterin der Erde, unserer Schutzpatronin. Die Elayaner haben daraufhin jegliche Angriffe eingestellt und sich auf schnellstem Wege zurückgezogen.“ Wieder ein bestätigendes Nicken und ein wohlwollender Blick in seine Richtung, dann ein „Danke, Sie können sich wieder setzen“, was Phyllis auch tat.


  Der junge Mann warf einen Blick auf die Landkarte, die zwischen zwei Fenstern an der Wand hing. Sie zeigte Makedonien nach dem Tode Liams I., dem es gelungen war, aus einer Reihe konkurrierender Kleinstaaten ein starkes Königreich zu machen. Die Grenzen verliefen deutlich anders, lag diese Zeit doch fast ein halbes Jahrtausend zurück. Dennoch gehörte die Gründung des Landes zu einem der wichtigen Themen in der Geschichte Makedoniens. „Wer seine Herkunft nicht kennt, wird niemals eine eigene Persönlichkeit ausbilden können.“ Dieser Satz hatte sich sofort in das Gedächtnis des angehenden Königs gebrannt, als er ihn das erste Mal gehört hatte. Ja, es war ziemlich viel dran an dieser Aussage. Für ihn hatte sie noch dazu eine doppelte Bedeutung. Seltsam – auf der einen Seite nannte man ihn ein ehrloses Halbblut, auf der anderen sah man ihn als zukünftigen Herrscher Makedoniens. Eine gewisse Abneigung würde wohl auch nach seiner Krönung bleiben, aber hätte nichts Überraschendes an sich. Phyllis sah sich selbst eh mehr als Makedonier, die Leute, unter denen er aufgewachsen war. Aber ganz gehörte er nicht dazu. Die Nomaden stachen überall heraus, ob man es ihnen nun ansah oder anmerkte, sie waren einfach anders. Phyllis seufzte. Das würde ihm wohl ewig nachhängen... Aber solange er sich mit seinen Lehrern gut stellte und niemand hinter sein „kleines Geheimnis“ kam, war sein Studium jedoch nicht gefährdet.


  Aufgeflogen war seine Tarnung noch nicht, zumindest wusste er nichts davon. Sich mit dem bürgerlichen Namen seiner Familie anzumelden war die Idee seines Patenonkels gewesen. General Parmenion wusste sehr wohl, dass es nur wenige gab, die darüber Bescheid wussten – die Professoren an der Akademie hatten aber gewiss besseres zutun, als sich darüber zu wundern. Wenn nicht, konnte immer noch der Direktor eingreifen. Phyllis hatte sich allerdings vorgenommen, nicht wegen jeder Kleinigkeit bei ihm aufzutauchen. „Sieht ja komisch aus, wenn der angehende König wegen Lappalien petzen geht“, war seine Begründung hierfür, und dies konnte ihm sicher niemand verübeln. Es war am Besten für ihn, diesen letzten Weg nie einschlagen zu müssen.


  Während der General nun zu einem kleinen Vortrag ansetzte, kramte der junge Mann so leise wie möglich in seinem Ordner und zog ein kleines Blatt hervor, auf dem seine Kurse notiert waren. Der Unterricht begann normalerweise bei Sonnenaufgang mit den Pflichtkursen, sodass alle Studenten zur gleichen Zeit aufstehen mussten. Die gute, hoch gelobte Disziplin. Wenigstens das machte Phyllis keine Umstände – er war schon immer ein Frühaufsteher gewesen. Andere hatten größere Probleme, Siran zum Beispiel. Wenn es jemanden gab, der den Titel Morgenmuffel verdient hatte, dann er. Phyllis machte deswegen zu früher Stunde einen Bogen um ihn, nachmittags war sein Zimmergenosse allgemein besser gelaunt und auch hin und wieder etwas redselig. Allerdings beschränkte sich jegliche Konversation zurzeit auf alltägliche Fragen, deren Antworten man im Nu wieder vergaß.


  Der Schwarzhaarige strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und lauschte den Worten des alten Generals. Ihm zu folgen war nicht sonderlich schwer, seine Lehrer in der Hauptstadt hatten ihm das Ganze schon mehrmals erzählt – anderer Wortlaut, aber gleiche Information. Sicherheitshalber machte sich Phyllis hin und wieder einige Notizen, gedanklich war er jedoch abwesend. Wieder warf er einen Blick auf seine Kurseinwahl. Pflichtfächer waren Militärtheorie, makedonische Geschichte, Literatur und der praktische Unterricht, vor dem es ihm jetzt aufs Neue graute. Diese vier Grundschwerpunkte waren bei jedem Studenten gesetzt, zusätzlich gab es noch andere Kurse, die man je nach Interesse und angestrebter Zukunft belegen konnte. Bei ihm waren das Militärgeschichte, Rhetorik und Grundlagen der Politik. Die Einwahl blieb seinen Mitstudenten nicht verborgen, logischerweise traf man sich an verschiedenen Stellen wieder. Ein Lächeln huschte über Phyllis' Gesicht. Die dummen Gesichter der Leute aus dem Rhetorikkurs würde er nicht so schnell vergessen – kein anderer, der dem Aussehen nach den Nomaden näher stand, hatte sich dort eingefunden. Der Grund dafür war einfach: Rhetorik und Politik waren Spezialkurse, die man nicht einfach so belegen konnte. Er selbst hatte darauf wenig Einfluss gehabt – Parmenion hatte die Kreuzchen gesetzt und ihm mit seiner Unterschrift die Eintrittskarte in diese engen Kreise mitgegeben. Wie bei vielen anderen Dingen hatte hier die Gerüchteküche wieder mächtig gebrodelt. Erst elayanischer Spion, jetzt auf einmal vielleicht der geheime Adoptivsohn des Stadthalters von Pattala? Es gab immer etwas zu Schmunzeln, wenn man sich erkundigte, was für Geschichten im Umlauf waren. Wie schon zuvor konnte Phyllis nur den Kopf schütteln.


  Im nächsten Augenblick entstand Bewegung im Saal. Ein Rücken von Stühlen, Bücher und Notizen wurden zusammengepackt, Gespräche begonnen. Der Kurs war für heute zu Ende. Der 22-jährige schloss sich den Anderen an und verließ den Raum, in Gedanken seinen Wochenplan durchgehend. Der Rhetorikkurs war später am Nachmittag, das bedeutete für ihn jetzt freie Zeit, die er wahrscheinlich in der Bibliothek verbringen würde. Viele seiner Mitstundenten nutzten solche „Freistunden“, um in die Stadt zu gehen, doch daran lag ihm nichts. Wenn der Unterricht für ihn ganz vorbei war, dann hatte er vielleicht etwas für einen Marktbummel übrig, aber zwischendrin... Nein, musste nicht sein. Ein gutes Buch war ihm da schon lieber. Während er noch darüber nachdachte, bog er um die Ecke und stieß plötzlich mit jemandem zusammen. Phyllis wich einen Schritt zurück und wollte eben zu einer Entschuldigung ansetzen, als ihm Gelächter das Wort abschnitt. Vor ihm auf dem Gang hatte sich eine kleine Gruppe von Stundeten zusammengefunden, die ihm schon öfter aufgefallen war. Die Söhne sehr einflussreicher Politiker waren darunter, die Namen fielen ihm zwar im Moment nicht ein, dennoch reichte es zu wissen, dass dies die nächste Generation makedonischer Elite war. Denjenigen, den er fast umgerannt hatte, kannte er ebenfalls vom Sehen. Ein abwertender Blick aus tiefbraunen Augen traf ihn, und er wich noch einen weiteren Schritt zurück. Klassischer Makedonier. Groß, kräftig und blondes Haar, es war wirklich amüsant, wie sehr einige hier in die alten Klischees passten. „Unser Streber vom Dienst ist ja heute mal wieder umwerfend“, scherzte einer der Studenten. Phyllis verdrehte die Augen und wollte sich schon umdrehen, als er plötzlich eine Bewegung aus dem Augenwinkel sah und im nächsten Moment eine Hand auf seiner Schulter spürte. Der Griff war fest, die Hand gehörte offenbar dem Blondschopf hinter ihm.

  Dem Schwarzhaarigen blieb nichts anderes übrig, als sich wieder umzudrehen. Stille. Er sah den Anderen an, dann kurz zu dessen Hand, die immer noch auf seiner Schulter ruhte und wieder zu dessen Gesicht zurück. „Wie kommt so ein Dreckskerl wie du in den Politikkurs, hm?“ Phyllis' Mundwinkel zuckten. Es hätte ihn glatt gewundert, einen Tag ohne die abfälligen Kommentare und Fragen seiner Mitstudenten zu erleben... Der Blick seines Gegenübers war forschend, ein gefährliches Blitzen lag in seinen Augen, aufflammende Aggression, er suchte offenbar Streit. „Sicher auf dem selben Weg wie du“, gab Phyllis leise zurück. Jetzt fiel ihm auch der Name des anderen ein. Liam, er stammte aus einer der Küstenprovinzen. Reiche Eltern, wie alle anderen hier, dennoch eine kleine Besonderheit. Es gehörte Mut und viel an Stolz dazu, sein Kind nach dem ersten König Makedoniens zu benennen. Auch wenn es von tief greifendem Respekt für die Vergangenheit seines Volkes zeugte, war es ebenso eine heikle Angelegenheit. Viele hielten es für Blasphemie, übersteigerten Glauben und Hochmut. Es gab Erzählungen, in denen die Hüter solche Menschen, die zusätzlich zu ihrem Namen noch ein grässliches Verhalten an den Tag gelegt hatten, aufs Grausamste bestraften... „Das glaube ich aber nicht, Halbblut“, knurrte es vor ihm, „meine Eltern haben mich auf dem üblichen Wege angemeldet. Bei dir allerdings kann das nicht der Fall gewesen sein. Hat eine deiner Halbblutschwestern vielleicht ein wenig mit ihren Reizen nachgeholfen? Das ist bei euch Nomaden ja Gang und Gebe.“ Phyllis hob eine Augenbraue. Hätte er wirklich eine Schwester gehabt... Wahrscheinlich würde das Ganze dann in einer Schlägerei enden. In den Zweiundzwanzig Jahren seines Lebens hatte er allerlei Demütigungen an den Kopf geworfen bekommen und sich vieles gefallen lassen müssen. Doch solch beleidigende Sprüche brachte selten jemand im ersten Gespräch. Bemerkungen dieser Art trafen ihn empfindlich, wenn er sich das auch nicht anmerken ließ, und es war schwer, ruhig und gelassen zu bleiben. Seine Ehre war im Moment zweitrangig... wenn er dieses Studium auf sicherstem Wege abschließen wollte, durfte er sich nicht in irgendwelche Dinge hineinziehen lassen. Vor allem nicht in Prügeleien oder beleidigende Wortgefechte. So schwer es auch war. „Nein, Geschwister habe ich nicht“, antwortete er und versuchte, keine Wut in seiner Stimme durchschimmern zu lassen.


  Als hätte er nicht verstanden, auf welche Weise seine Familie gerade beleidigt worden war, wich er nun noch weiter zurück, entzog sich der Hand des anderen und drehte sich um. Ein abfälliger Kommentar flog ihm nach, doch Phyllis verschloss die Ohren davor, bog um die Ecke und ging weiter, bis er die Bibliothek erricht hatte. Erst dort blieb er stehen, atmete tief aus und warf einen Blick über die Schulter. Er hatte nie erwartet, dass es leicht werden würde. Dass die Hüter ihn prüfen würden war ihm ebenfalls bewusst. Doch auf welche Weise... Ein Tritt in die Magengrube war nichts gegen einen Spruch dieser Art. Die Schmerzen würden nachlassen, die Wirkung der Worte blieb. Da zog er Schläge und deren Folgen doch lieber solchen Auseinandersetzungen vor. Mit einem leichten Seufzer betrat er die Eingangshalle des weitläufigen Nebengebäudes und grüße den Bibliothekar, der gerade mit zwei Studenten diskutierte. Ein Lächeln kam als Antwort. Phyllis kannte die Bibliothek der Akademie schon ziemlich gut, was den Mann zu freuen schien. Die Masse seiner Altersgenossen machte sich nicht viel aus Büchern... es sei denn, sie waren im Studium Pflichtlektüre.


  Mit langsamen Schritten ging der junge Mann zwischen den Regalen entlang, sein Blick schweifte über die Einbände. Mit dem letzten Buch war er gestern Abend fertig geworden, es war Zeit, sich etwas Neues zu suchen. Plötzlich stutzte er, griff nach einem der Folianten und musste dann ein Lachen unterdrücken. Der Titel kam ihm bekannt vor... der Autor erst Recht. Geschichten aus dem Leben des makedonischen Volkes. Zusammengetragen von Aristos van Rijin. Wenn die Bücher seines ehemaligen Lehrers hier standen, dann war er für die nächsten Wochen gut mit Lesestoff versorgt... Schmunzelnd nahm Phyllis das Buch mit und zog sich damit an einen der Tische im hinteren Teil des Raumes zurück. Bei den ersten Seiten glaubte er, die Stimme seines Lehrers zu hören, die ihm so vertraut war wie sonst kaum eine andere. Aristos verstand es aufs meisterhafte, mit scheinbar leichten Worten gewaltige Bilder entstehen zu lassen. Phyllis hatte ihn allerdings auch anders reden hören – im Rat Makedoniens. Die Kriegspläne seines Vaters hatten seinem Lehrer nie zugesagt, und dies hatte er auch deutlich ausgedrückt. Doch mit welchen Worten... bei der Erinnerung stellten sich dem Schwarzhaarigen die Nackenhaare auf.


  Er sah sich selbst unter dem großen Tisch sitzen, totenstill und in der Hoffnung nicht entdeckt zu werden. Neugierde hatte ihn dazu gebracht, sich vor Beginn der Versammlung in die Ratshalle zu schleichen, aller Heimlichtuerei seines Vaters zum Trotz. Hätte er es doch gelassen... Um den Krieg waren die Gespräche gekreist, die Worte waren nicht behutsam gewesen sondern hart und klar, so wie die Realität war. Aristos hatte die Versammelten in Grund und Boden geredet und Phyllis hatte gezittert bei seinen Worten, die bei ihm und seiner leicht verträumten Vorstellung vom Leben genau ihre gezielte Wirkung entfaltet hatten. Und da waren es nur Worte gewesen, keine Bilder. Sein Lehrer kannte den Krieg, er hatte dutzende Schlachtfelder gesehen und tausende Tote. Er selbst hingegen, der angehender Herrscher, kannte dies alles nur aus Erzählungen... Jetzt, wo er darüber nachdachte, überkam Phyllis leichte Angst. Wenn die Elayaner angreifen würden, was würde er tun? Rasch schüttelte er den Kopf. Er wollte nicht daran denken. Schnell blätterte er um und stöberte im Inhaltsverzeichnis nach etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte – was nur wenige Sekunden dauerte.


  Pattala – Feste im Osten und Geburtsstätte der Elite


  Höchst angesehen, von zahlreichen Legenden umrankt und an einem recht gefährlichen Ort – für uns Makedonier zumindest – liegend, prägt die Militärakademie Sandorin das Stadtbild von Pattala. Ein elitärer Ort des Lernens und der Disziplin, eine Vorbereitung auf das facettenreiche Leben, das unser Land für künftige Generationen offen hält. Sicher ist allerdings, dass nicht nur Fleiß, hartes Training und weit reichende Vorlesungen den jungen Studenten den Sprung in die Zukunft gaben. Ohne sie direkt auszusprechen meine ich Dinge, die eine jede Seele erheitern und einen winzigen Teil des Lebens mit einem Schmunzeln oder Lachen erhellen.


  Die Geschichten ehemaliger Sandoriner würden gewiss unzählige Bücher füllen. Berichten würden diese über kleine Streiche, Schabernack und allerlei andere Dinge, die sich an einem solch alterwürdigen Ort tagein, tagaus ereignen. Es verhält sich wie immer: trifft die Jugend auf von den Vorvätern vermittelten Werte und Orte, die diese verkörpern, lässt ein gewisser Witz und auch einiges an irren Aktionen nicht auf sich warten.


  Wie bei jeder Erzählung, die einen gewissen Effekt des Staunens oder Schmunzelns mit sich bringt, gilt es darauf zu achten, ob einem nicht gerade Seemannsgarn oder Jägerlatein in die Ohren gestreut wird. Ein gewisser Verfremdungseffekt bleibt immer erhalten. So verlasse ich mich anhand meiner kurzen Berichte aus den alt-ehrwürdigen Hallen der Akademie nicht auf zugerufene Gerüchte. Ein jeder, der es anstrebt, einmal einen hohen Rang innerhalb unserer Gesellschaft zu bekleiden, muss das Studium an der Akademie absolvieren, davon wurde auch ich nicht befreit...


  Phyllis musste grinsen, als er an die zahlreichen Anekdoten dachte, die sein Lehrer ihm hin und wieder im Vertrauen erzählt hatte. Wie er hatte Aristos sich nicht in die Masse der jungen Männer hier eingliedern lassen. Er hatte die meiste Zeit in der Bibliothek verbracht und dennoch viel mitbekommen, mehr als Phyllis es von sich behaupten konnte. Er überblätterte den Rest der Einführung und stieß auf einige kurze Berichte. Der Schalk liegt der Jugend im Blut.Wie Recht der alte Ratsherr doch hatte...


  Abgesehen von den scheinbar harmlosen Streichen, die man in der Akademie alltäglich sind, werden die Neueinsteiger des Studiums gerne nach Lust und Laune in die Irre geführt. Hierbei überwiegen bedauerlicherweise die geschmacklosen, bösartigen Scherze. Umkippende Bücherregale, Frösche, die aus den Stiefeln kriechen und ein Eimer Taubendung im Bett sind nur ein paar von vielen Beispielen dafür. Es ist wie eine Art Ritual, die Neuankömmlinge dadurch zu testen. Wer so etwas nicht aushält, hat auf der Akademie schlechte Karten, zählen die Leistungen und das Verhalten doch eben so hoch wie der allgemeine Ruf, wenn es darum geht, sich von einem Kameraden eine Meinung zu bilden.


  Der Schwarzhaarige nickte leicht und blätterte weiter. Aristos berichtete über einige unerfreuliche Dinge, die Mitstudenten passiert waren, einmal hatte auch sein Lehrer einen der besagten Frösche in seinen Stiefeln gefunden. Von solch niveaulosen Streichen war Phyllis allerdings bisher verschont geblieben, was ihn ziemlich wunderte. Eigentlich war er doch ein perfektes „Opfer“ für Späße dieser Art. Neue Studenten hatten es schwer, erst recht, wenn sie mitten im Jahr einstiegen. Machte man alles richtig und ordentlich, hatte man einen Ruf weg, und als Sohn einer Nomadin... Phyllis seufzte und klappte das Buch zu. Er hatte es satt, immer wieder darüber nachzugrübeln. Sicher liebte er seine Mutter und alles, was sie ihm vermittelt hatte, aber Makedonier blieb er trotzdem. Es war ein seltsames Spielchen, das er mit sich selbst spielte, und jetzt regte es ihn wieder einmal auf. Mit je einem Bein in einer anderen Kultur stehen war unmöglich. Dummerweise gaben seine Zukunftspläne ihm die Richtung vor, sodass er nicht wählen konnte, zu welchem Volk er gehörte und welches er dann dafür verleugnete. Aber... solche Dinge wie Haare schneiden kam trotzdem nicht in Frage, das war er seiner Mutter schuldig. Sie hatte genug gelitten um ihn zu schützen, und diesen Verrat würde er sich selbst wohl nie verzeihen.


  Mit einem Ruck stand er auf, nahm das Buch und machte sich auf den Weg in sein Zimmer. Siran hatte jetzt seinen Literaturkurs, also hätte er Ruhe zum Lesen. Nicht, dass sein Zimmergenosse ihn störte, aber... Irgendwie hatte Phyllis das Gefühl, von einigen Mitstudenten heimlich beobachtet zu werden. Und zwar nicht nur von Liam und seinen Kumpanen... Es gab noch andere, die ihm mit Misstrauen oder Spott begegneten, unter anderem Sirans Freunde. Einer von ihnen hatte sich erst vor kurzem als stolzer Nomade geoutet – er war ein „Halbblut“ wie Phyllis. Der Unterschied war, dass dem 22-jährigen der Mut zu soetwas fehlte. Nach dieser Aktion von Sirans Freund hatte es ein heftiges Wortgefecht mit anderen Studenten und eine Schlägerei gegeben. Allerdings nicht viele gegen einen. Offenbar hatten sich die Nomaden ebenso zusammengeschlossen wie die Makedonier, die Grüppchen vermittelten Schutz und man half sich gegenseitig, wenn es mal ein Problem gab. Dem angehenden König kam es wie ein Bandenkrieg vor. Was tat man in so einer Situation am Besten? Am besten das, was er schon immer getan hatte. Er hielt sich aus allem Streit heraus, blieb neutral und hatte somit keinen Ärger. Phyllis jedenfalls hoffte, dass die Situation wirklich so einfach zu umgehen war, wie er es sich vorstellte.


  *


  Die Straßen der Provinzhauptstadt waren so voll, das es aussah, als seien alle Einwohner des Reiches in den Osten gereist, um einander die Füße platt zu treten. Phyllis hatte Mühe, sich einen Weg durch die vielen Menschen zu bahnen. Es hatte ein gemütlicher Marktbummel werden sollten... Sein Unterricht war heute ziemlich zeitig zu Ende gewesen, das gab ihm eine Menge Freizeit, die es zu vertreiben galt. Ein guter Grund, sich ins Getümmel zu wagen und ein wenig Stadtluft zu schnuppern.


  Der Lärm in den Gassen war gewaltig. Kinder plapperten aufgeregt, Frauen tratschten ohne sich darum zu kümmern, dass jeder Passant mitbekam, welche Gerüchte eben von ihnen ausgewertet wurden. Ab und zu hörte man das Bellen eines Hundes oder die Rufe von Händlern, die ihre Ware an den Mann bringen wollten. Doch Phyllis hatte nicht vor, etwas zu kaufen. Mit schnellem Schritt bog um die Ecke und erreichte einen der großen Plätze, auf dem sich ein Stand an den anderen reihte. Es war nicht so, dass er in der Hauptstadt nie heimlich in die Stadt geschlichen war, um zu schauen, wie dort das Leben ablief. Nur war dies hier nicht der Ort, an dem er aufgewachsen war. Im Osten herrschte manch andere Sitte, auch wenn man sich immer noch in Makedonien befand. Die Nähe zur Grenze machte die Leute seit Jahrhunderten misstrauischer und wachsamer.


  Ein lauter Ruf - hinter ihm. Ehe Phyllis nachsehen oder geschweige denn ausweichen konnte, rannten drei Kinder an ihm vorbei, rempelten ihn an und verschwanden in der Menge. Fast wäre der Student mit dem Gesicht voran in einen Obststand gefallen. Ein rascher Schritt zur Seite brachte ihn aus der Gefahrenzone. Seufzend sah er den Kindern nach. Plötzlich kam ein kleiner, ziemlich korpulenter Mann aus der Gasse und blieb schnaufend stehen, sein Gesicht war feuerrot. „Mist“, fluchte er und reckte den Hals, um über den Platz zu spähen. „Habt ihr diese verlotterten Kinder gesehen? Fast jeden Tag werde ich von solchen kleinen Gaunern bestohlen. Es wird Zeit, dass der Stadthalter etwas dagegen unternimmt.“ Die Worte des Mannes, den seine Kleidung als fahrenden Händler auswies, waren an Phyllis gerichtet, der sich nun umwandte und höflich grüßte. „Das Problem gibt es nicht nur in Pattala, werter Herr.“ – „Sicher. Zum Glück gibt’s noch welche, deren Zukunft nicht aus Stehlen und Betrügen besteht.“


  Der Blick des Mannes blieb einen Moment an dem Studenten hängen. Ein Höflicher Gruß, dann war er wieder verschwunden. Phyllis nickte noch zur Bestätigung und wandte sich dann ebenfalls wieder um. Der Händler hatte ihn sicher als Schüler der Akademie erkannt und mit dem letzten Kommentar in die Gruppe der „besseren“ Bürger eingeschlossen, trotzdem war ihm der leicht abfällige Blick des Mannes nicht entgangen. Einmal ein Fremder, immer ein Fremder. In der Schule so wie auf der Straße. Da nützte auch die Uniform von Sandorin nichts. Sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht streichend setzte Phyllis seinen Weg fort. Sicher, er fiel auf. Die Kleiderordnung der Akademie war nach militärischem Vorbild ausgerichtet, und wenn die älteren Studenten zu öffentlichen Anlässen als Verstärkung der Stadtwache auftaten, ernteten sie oft bewundernde Blicke aus der Menge. Schwarz, weiss und rot – die Farben der Flagge Makedoniens waren im Heer überall vorhanden, von der Ausbildung bis zum Kampf auf dem Schlachtfeld. Auch ein Teil eines großen Nationalbewusstseins... allerdings musste Phyllis bei so etwas immer schmunzeln. Das Banner Elayas beinhaltete dieselben Farben, wenn auch in anderer Kombination. Die Diskussion, wem welche Farbe wohl eher gehörte, war sinnlos. Allerdings tat er gut daran, solche Gedanken nicht auszusprechen. Die Makedonier hatten wie jedes Volk auch einen leicht verletzlichen Stolz...


  Die Uniform der Akademie wirkte auf den ersten Blick wie die einer Heeresabteilung. Hose, Mantel und Stiefel waren vollkommen schwarz – damit man den Dreck nicht so schnell sah, wie einige seiner Mitschüler hinter vorgehaltener Hand scherzten – die Hemden weiss. Das charakteristische an allem war das rote Halstuch, das zu einem Knoten gebunden wurde, auf den man besonders bei Paraden und Prüfungen penibel Wert legte. Viele Absolventen behielten dieses „Markenzeichen“ nach Abschluss des Studiums. Unter den Soldaten war es ein kleiner Handwink bezüglich der sehr guten Ausbildung, und bei aller Arroganz, die Akademie hatte ihren Ruf zu Recht. Phyllis musste plötzlich an Parmenion, seinen Patenonkel, denken, der das rote Tuch immer noch trug, in jedem Krieg und bei allen wichtigen Anlässen. Aristos hingegen tat dies nicht, es passte auch nicht wirklich zu ihm. Das Schlichte und Einfache war seinem Lehrer stets lieber. Ihm selbst normalerweise auch. Aber es gab Regeln, und dazu gehörte die Uniformpflicht. Phyllis störte es nicht sonderlich. Die meisten Leute verhielten sich den Studenten gegenüber stets höflich. Zur Elite zu gehören hatte eben auch Vorteile.


  Phyllis hatte den Marktplatz hinter sich gelassen und schlenderte nun durch einige kleine Nebenstraßen, in denen nicht so viel los war. Langsam dämmerte es, und je weiter er sich von den großen Straßen und Plätzen entfernte, desto weniger Menschen begegneten ihm. Das Handwerkerviertel. Kein besonders beliebter Platz in den Abendstunden, doch hier wurden nach Beginn der Dämmerung stets doppelt so viele Wächter durch die Straßen geschickt wie in anderen Stadtteilen. Phyllis trat aus einer Gasse heraus und blieb stehen, um sich zu orientieren. Schräg gegenüber lag eine große Schmiede. Das Geräusch des großen Blasebalges war durch die offenen Fester deutlich zu hören, ebenso die lauten Gespräche der Männer und die Schläge, mit denen sie das glühende Eisen bearbeiteten. Wäre es nicht so spät gewesen, hätte er sich dort noch ein wenig genauer umgesehen. Langsam ging er weiter, lauschte den Geräuschen, die aus den Werkstätten drangen. Ein Stadtwächter kam ihm entgegen und salutierte, Phyllis erwiderte den Gruß und sah sich um. Die kleine Taverne ihm gegenüber sah ein wenig heruntergekommen aus, aber da das gesamte Stadtviertel dieses Bild bot, störte es nicht weiter. Dreck gehörte bei vielen Arbeiten zum Alltag. Auch bei Soldaten, und diese Tatsache brachte ihn erneut zum Grinsen. Im praktischen Unterricht ging es nicht um nur um die Grundlagen des Schwertkampfes, sondern auch um Kondition und das Überleben auf dem Schlachtfeld, und zwar notfalls auch ohne Waffen. Einer der Lehrer ließ seine Gruppe regelmäßig durch den Wald rennen – als kleine Erwärmung, wie er zu sagen pflegte. Dass bei solchen Übungen im „Gelände“ auch mal einige Studenten im Matsch landeten war normal. Zum Glück machte er sich nicht viel aus Dreck...


  Ein schriller Pfiff ließ Phyllis zusammenzucken. Er blieb stehen und drehte sich um. Niemand war zu sehen. Fröstelnd bog er um die Ecke, folgte der Straße, die zu einem der Stadttore führte. Plötzlich ein Ruf, wieder hinter ihm, und dann Gelächter. Genervt verdrehte er die Augen und warf einen Blick über die Schulter. Eine Gruppe junger Männer folgte ihm die Straße hinunter. Offenbar waren sie ein wenig angetrunken, dem Gelächter und den Gesprächsfetzen nach zu urteilen, die Phyllis aufschnappen konnte. Er bog in eine kleine Gasse ab und bahnte sich einen Weg durch Fässer und Säcke, die wild übereinander gestapelt waren. Nun wurde es duster, die Wächter entzündeten während ihrer Rundgänge Fackeln, die in regelmäßigen Abständen an den Hauswänden angebracht waren. Als Phyllis auf die nächste größere Straße trat, warfen ihm die Lichtquellen ein angenehm warmes Licht entgegen. Rasch setzte er seinen Weg fort. Eine kalte Böe brachte ihn wieder zum Frösteln, er zog den Mantel enger und beschleunigte seinen Schritt. Die Stadtmauer kam in Sicht, ebenso das Tor. Davor gab es eine kleine Nebenstraße, die aus dem Viertel herausführte. Phyllis kannte die Stadt recht gut. Am Tage war sie schön, bei Dunkelheit jedoch mit Vorsicht zu genießen.


  Ein Hund bellte, als er von der Straße abbog. Die Abstände zwischen den Fackeln wurden nun immer größer, manchmal fehlten sie auch ganz, die Halterungen waren leer. Phyllis lief weiter und wich zwei Katzen aus, die ineinander verkeilt über den Boden rollten. Ihr Fauchen zerriss die Stille und jagte dem Schwarzhaarigen einen Schauer über den Rücken. Als er wieder einen Ruf hörte, begann er zu rennen. Im nächsten Moment verfluchte er sich für seine Schreckhaftigkeit, doch der Gedanke wurde abgelöst von Schrecken. Als er um die nächste Ecke bog, gab es genau zwei Dinge, die ihm klar waren. Das Erste war, dass er nicht allein war. Und das Zweite, dass er die Gruppe, die nun auf ihn zukam, wieder erkannte. Offenbar waren sie ihm gefolgt – die Tatsache nutzend, das sie sich hier doch besser auskannten als er, der er hier nur eine Weile lang zu Gast war.


  „Na du Penner, wie geht’s denn so?“ Einer der Typen löste sich aus der Gruppe und blieb nur ein paar Meter vor ihm stehen, die Arme verschränkt und ein gefährliches Blitzen in den Augen. Die Anderen bildeten einen Halbkreis um ihn und Phyllis herum. Sichtbare Waffen trugen sie nicht, doch das bedeutete nicht, dass sie ihm nicht gefährlich werden konnten. Er zählte neun, ein paar davon waren einen ganzen Kopf größer als er. Als er nicht antwortete, trat der Wortführer noch einen Schritt vor. „Was machst du denn hier so allein? Solltest du nicht in deiner Eliteschule sein und brav deine Bücher lesen?“ Gelächter. Langsam wich Phyllis zurück, in seinen Kopf verzweifelt nach einer Idee suchend. Auf die Stadtwache konnte er sich nicht verlassen. Die Soldaten hatten zwar ihre festgelegten Runden, aber die Gassen waren verwinkelt und weit verzweigt. Bis in diese Nebenstraße jemand kam, würde es sicher dauern... Plötzlich schoss ihm etwas Anderes durch den Kopf. „Du denkst zu weit, Junge.“ Das war Parmenions Stimme. „Bevor du überlegst, was als nächstes passiert und wie du reagieren solltest, musst du erstmal der aktuellen Lage bewusst werden.“ Verlier nicht den Kopf. Diese Mahnung kam ihm oft genug in den Sinn. Seine Lehrer in der Hauptstadt hatten ihm oft genug versichert, dass es ihm in keinster Weise an Talent oder Intelligenz fehlte. Leider machte sein oft unüberlegtes und hektisches Handeln selbst gute Strategien zunichte...


  Eine Vorbereitung aufs Leben sollte das Studium laut Aristos werden. Gehörten Überfälle dazu? Phyllis wich weiter zurück, behielt die Gruppe im Auge. Je mehr Schritte er nach hinten machte, desto weiter folgten sie ihm in die Gasse. Der Mann, der vor ihm stand grinste schief und spuckte mit einer widerlichen Geste auf den Boden. „Diese Sandoriner... haltet euch alle Tage für was Besseres und seid dabei doch nur elende Feiglinge, die ohne ihre hochgeborenen Freunde nichts zustande bringen und sich bei jeder kleinen Sache einpissen. Ihr hättet lieber zu uns kommen sollen...“ Phyllis hob die Augenbrauen und befeuchtete nervös die Lippen mit der Zunge. Es gab noch eine zweite Schule in Pattala. Gegründet als Anlaufstelle für jene, die nicht an der Akademie angenommen wurden. Ohne große Bedingungen und elitären Aufbau. Zwischen den Schülern beider Einrichtungen herrschte bluternste Rivalität, zumindest hatte er davon gehört. Es kam einem Bandenkrieg gleich. Einige seiner Mitstundenten waren berühmt dafür, den „ungebildeten Idioten von Lietka“ den einen oder anderen Streich zu spielen, doch bis jetzt hatte sich alles in Grenzen gehalten. Sicher würde der Direktor Prügeleien oder andere gewaltsame Ausschreitungen nicht dulden. Doch bis jetzt waren beide Parteien so intelligent gewesen, solches zu umgehen. Er konnte nur hoffen, dass die Gruppe, die ihm gerade auf die Pelle rückte, dies ebenso vermeiden wollte wie er.


  Parmenion hätte nur eine Lösung für dieses Problem gelten lassen: Aufrechter Gang, ein fester Blick in die Augen des potentiellen Gegners und ein sicheres Auftreten. Sicher hätte es gereicht, selbstbewusst an den Männern vorbeizugehen und sie einfach zu ignorieren, doch das konnte Phyllis nicht. Dummerweise schienen sie es zu merken. „Was für ein Feigling... hey, Jungs... ein Nomade auf Sandorin?“, zischte einer von hinten plötzlich verwundert, er hatte Phyllis die ganze Zeit aufmerksam gemustert. Der Blonde, der ihm direkt gegenüberstand, lachte nur dreckig. „Ein guter Grund. Sollen wir dir Vorsprung geben? Elitebonus?“ Ein Anderer zog grinsend ein Messer aus dem Mantel und spielte angriffslustig damit herum. Es war nicht schwer für Phyllis, die bedrohliche Situation zu erkennen. Also tat er das, was ihm zuerst einfiel, und was er augenblicklich als die einzige Möglichkeit sah: Er drehte sich um und rannte. Hinter ihm erhob sich brüllendes Gelächter. „Ich zähl bis Zehn! Eins, zwei, drei,... ZEHN!“ Die Männer rannten los. Phyllis zog den Kopf ein, als ein Messer an ihm vorbeiflog und an einer Hauswand abprallte. Er bog in eine kleine Gasse ab und wäre fast über einen schlafenden Obdachlosen geflogen, der zwischen zwei Fässern zusammengerollt lag und ihm somit den Weg versperrte. Im letzten Moment sprang er, der Mann hob verschlafen den Kopf und kroch erschrocken zur Seite. Hinter ihm johlten seine Verfolger, das Geräusch von Messern, die gezogen wurden, jagte Phyllis einen Schauder über den Rücken. Der Schwarzhaarige zwang sich, nicht nach hintern zu sehen. Die Stiefel der Männer klangen dumpf auf dem Boden, er würde zweifelsohne hören, wenn sie zurückblieben. Wieder wich er herumliegenden Gegenständen aus und bog am Ende der Gasse wieder ab, danach wieder. Die Gruppe brüllte und pfiff, blieb aber dicht hinter ihm. In Gedanken ging Phyllis die Straßen durch, die er durchquert hatte. Er musste raus aus dieser verwinkelten Ecke, es gab zu viele Sackgassen. Wenn er in eine hineinlaufen würde war alles Wegrennen sinnlos, in diesen engen Straßen kam er an neun Männern unmöglich vorbei.


  Als er wieder die Richtung änderte, erkannte er am Ende der Gasse plötzlich Licht. Eine größere Straße, mehr Fackeln. Vielleicht auch eine Patroullie. Auf jeden Fall besser als verzweigte Gassen, in denen er Gefahr lief, plötzlich vor einer Wand zu stehen oder sich die Füße zu brechen. Die Typen holten auf, Phyllis merkte, wie ihm die Luft ausging. Er hatte eine recht gute Kondition, dank des harten Trainings an der Akademie und der Tatsache, dass er sich immer wieder zwang, bis zum Ende durchzuhalten. Allerdings war Angst nicht gerade leistungsfördernd. Obwohl immer wieder beteuert wurde, dass Furcht durchaus ein Ansporn war und in ausweglos erscheinenden Situationen neue Kräfte zutage brachte, fühlte sich Phyllis meistens nur hilflos und überfordert. Er sprang über einen Sack, der ihn fast zu Fall gebracht hätte und erreichte nach wenigen Schritten die Straße. Nach links ging es zur Akademie, wenn er sich recht erinnerte. In Gedanken war er schon abgebogen, plötzlich blendete ihn das Licht einer Fackel. Es war dunkel gewesen in den Gassen, die große, breite und gut ausgebaute Straße war im Vergleich dazu sehr gut beleuchtet. Für einen Moment drehte er den Kopf zur Seite, und im nächsten Moment riss ihm ein Schlag von vorn die Beine weg.


  Das Straßenpflaster kam so rasend schnell näher, dass Phyllis kaum die Arme hochreißen konnte, um den Aufprall abzufangen. Er krachte auf den Boden, unterdrückte einen Schmerzschrei und kam nur mit Mühe wieder auf die Füße. Aus dem Augenwinkel sah er den Grund seines Stolperns: Einer der Typen hatte die Gruppe offenbar in der Absicht verlassen, ihm den Weg abzuschneiden. Das Brett, was er in der Hand hielt, hatte gereicht, um ihn mit einem Schlag von den Füßen zu holen. Phyllis wollte sich umdrehen und seine Flucht fortsetzen, doch da sah er direkt in das Gesicht des Blonden, der ihn mit einem grausamen, belustigten Blick ansah. Zwei Hände packten den Schwarzhaarigen von hinten, ohne dass er reagieren konnte. „Hat unser kleiner Freund fliegen gelernt, hm?“ Wieder erhob sich Gelächter, als der Rest der Gruppe die Straße erreichte. Die Gedanken in Phyllis’ Kopf rasten wild durcheinander. Erkenne die Lage. Denk nach. Er wand sich im Griff der beiden Kerle, die ihn festhielten. Auch wenn es ihm nicht gerade rühmlich vorkam... Er öffnete den Mund um zu schreien, in der Hoffnung, dass jemand aufmerksam werden würde auf die Situation, jemand, der die Gruppe bei ihrem Vorhaben störte. Doch bevor er Luft holen konnte, wurde ihm dies zunichte gemacht. Einer der Männer packte ihn bei den Haaren und riss seinen Kopf nach hinten, sodass er erschrocken aufkeuchte. Dann kam der erste Schlag.


  Phyllis sackte zusammen und stöhnte. Ein Schlag in den Magen... und es sollte nicht der Letzte gewesen sein. Die Beiden hinter ihm rissen ihn lachend wieder hoch und packten ihn an den Schultern. Seine Hände wurden ebenfalls festgehalten, sodass er sich nicht wehren konnte. Der Blonde stand immer noch vor ihm, sein Gesicht bot eine schreckliche Fratze des Hasses. „Jeder von euch Schweinen denkt, dass er besser ist als wir alle zusammen... und ihr denkt, ihr seid im Recht? Ich konnte mir meine Eltern und ihre Herkunft nicht aussuchen. Aber das ist den Idioten von Sandorin ja egal. Hauptsache euer Arsch ist in Sicherheit und eure Zukunft von egoistischen Privilegien geschmückt.“ Phyllis holte Luft und versuchte die Schmerzen und Übelkeit zu ignorieren. „Ich habe keinen von euch je gesehen... und niemandem etwas get-“ – „HALT DIE FRESSE!“, schrie der Blonde nun und schlug wieder zu, diesmal direkt ins Gesicht des Studenten. Die Worte blieben Phyllis in Hals stecken und er spürte warmes Blut, das ihm übers Gesicht lief. Nasenbluten. Einer der Männer, der ihn festhielt, begann lauthals zu lachen. „Große Fresse und dann gleich einknicken...“ Phyllis sah, wie das Blut auf den Boden tropfte. Ein paar seiner schwarzen Haarsträhnen hingen ihm ins Gesicht und er glaubte, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Prügeleien dieser Art bekamen ihm nie gut. Ein Schlag reichte meist, um ihn zu Boden zu schicken und meist verweilte er auch dort. So wie jetzt. Nun trat ihm einer der Anderen von hinten in die Kniekehlen. Phyllis stöhnte wieder auf vor Schmerz. Die Angst war verflogen, sie wurde abgelöst von Wut. „Neun gegen einen. Sehr ruhmvoll. Ich hoffe, eure Eltern sind stolz, wenn sie das hören...“


  Für einen Moment erstarrten die Männer, keiner von ihnen fand die Worte um etwas zu erwidern. Der Schwarzhaarige hob den Kopf und sah den Blonden an. Der Hass sprang ihm richtig entgegen aus diesem Gesicht. Phyllis kannte das Gefühl, zu Unrecht beleidigt und verspottet zu werden. In diesem Augenblick wünschte er sich, es dem Mann sagen zu können, doch dazu war es zu spät. Es dauerte nur einen Bruchteil von Sekunden, bis die Anderen die Bedeutung seiner Worte verstanden, und der Stolz, der nun plötzlich in den Augen des verhassten Eliteschülers aufkam, vernichtete jegliche Bedenken und allen Anflug von Reue. Ein Schlag nach dem Anderen kam, irgendwann ließen sie ihn los, sodass er nach vorn kippte und auf der Straße liegen blieb. Es war nichts Heldenhaftes dabei, jemanden zu treten der schon am Boden lag. Den wutgeladenen Männern schien dies jedoch egal zu sein... Phyllis zog die freigewordenen Hände nach oben, um sein Gesicht zu schützen, er zuckte zusammen, als ihn ein weiterer Tritt traf. Mit einem Mal wurden die Schmerzen plötzlich dumpf, die Geräusche klangen wie durch Watte, leiser und schienen sich zu entfernen. Die mit Hass gebrüllten Beleidigungen der Männer verhallten, die Worte verwandelten sich in bedeutungslose Silben, bis die Dunkelheit ihn verschluckte und jegliche Wahrnehmung erlosch.


  *


  Das Erste, was er wahrnahm, waren Stimmen. Sie schienen weit entfernt zu sein und klangen dumpf, keine Worte, sondern nur Gemurmel. Phyllis holte tief Luft und zuckte zusammen, als er plötzlich einen grässlichen Schmerz im Nacken spürte. Unter ihm war ein Untergrund – jedoch nicht der harte Boden, auf dem er eben noch gelegen hatte. Wo war er? Wo waren die Kerle, die ihn verfolgt hatten? Hier war kein Stein. Es war... weicher. Seine Hand tastete und erfühlte Stoff. Eine Decke? Sein Kopf lag auch weich. Ein Bett? Wo bei allen Mächten war er? Wenn man die Augen öffnete, kam man der Lösung des Rätsels vielleicht ein wenig näher... Bei ihm dauerte dies jedoch ein wenig, in seinem Kopf schien nur Watte zu sein, kein klarer Gedanke war da, alles wirbelte durcheinander. Nach einigen Minuten blinzelte er, starrte nach oben. Ein Raum. Ein Gebäude. Er drehte den Kopf, stöhnte auf vor Schmerzen. Offenbar war es am Ende doch noch mehr gewesen als ein Schlag ins Gesicht und Tritte in den Magen. Aber jetzt... Er lag tatsächlich in einem Bett. Zögernd hob er die Hand, die bis jetzt auf der Decke gelegen hatte, und griff an seine Wange. Kein getrocknetes Blut, offenbar hatte man ihn versorgt. Gut. Das reichte für den Moment. Seufzend schloss er die Augen wieder und versuchte, aus dem Stimmengewirr etwas herauszuhören. Doch das klappte nicht recht, die Tür hielt das Gespräch von ihm fern. Plötzlich knarrte das Scharnier, er hörte leise Schritte auf dem Holzboden. Jemand kam ins Zimmer.


  Ein erneuter, vorsichtiger Blick. Das Gesicht kannte er, doch wer... jetzt fiel es ihm ein. Siran. Sein Zimmergenosse aus der Akademie. War er wieder zurück in Sandorin? Wer hatte ihn hierher gebracht? Phyllis wollte schon den Mund öffnen um zu fragen, doch Siran winkte ab. Er nahm einen Becher vom Tisch und kam leicht lächelnd herüber. „Hier, trink“, sagte er leise und setzte sich dabei auf einen der Stühle, die neben dem Bett standen. Phyllis schaffte es nach einigen Versuchen sich ein wenig aufzusetzen, dann nahm er den Becher und setzte ihn an die Lippen. Das Wasser war klar und kalt, es tat gut. Mit einem Mal hatte er einen Durst wie lange nicht mehr, trank gierig, bis Siran ihm den Becher wegnahm. „Warte ein bisschen. Dein Körper muss sich erst wieder dran gewöhnen. Nicht, dass es alles wieder rauskommt.“ Mit einem leichten Stöhnen sackte Phyllis zurück, langsam wurde es um ihn herum klarer. Die Schlägerei – er war zusammengebrochen, mitten auf der Straße. Was danach gewesen war wusste er nicht, aber irgendwie war er hierher gekommen. Wieder setzte er an, und diesmal gehorchte seine Stimme, wenn auch nur leise und sehr rau. „Was... ist passiert?“ Siran lächelte und ließ ihn wieder ein paar Schlucke trinken.


  „Ein Stadtwächter hat dich gefunden. Du lagst im Handwerkerviertel mitten auf der Straße, bewusstlos, zusammengeschlagen, als hätte dich eine Garnison Elayaner verprügelt. Die Wächter haben jemanden hergeschickt, sie haben an der Uniform erkannt, dass du von Sandorin bist. Der Direktor wurde aus dem Bett geholt und man hat geschaut ob jemand fehlt. Was glaubst du, wie ich geglotzt habe, als man den ganzen Jahrgang mitten in der Nacht zum Appell gerufen hat...“ Phyllis hustete und spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Die anderen Studenten hatten es mitbekommen? Nicht gut. Ganz und gar nicht... Siran schien seine Gedanken zu erraten, er legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter und fuhr fort. „Nun ja, du hast gefehlt, dann haben die Stadtwächter dich hergebracht, wir haben dich sozusagen... identifiziert. Dann hat man einen Arzt geholt. Die Vorlesungen gingen am nächsten Tag normal weiter, auch wenn die Sache nun an der gesamten Schule rum geht. Der Direktor hat allen 'ne Belehrung eingezimmert, dass keiner hier schadenfroh das Maul aufmacht, von wegen der gute Ruf und so. Das Getratsche verhindert man zwar nicht, aber wenigstens hält sichs in Grenzen...“


  Phyllis hatte das Gefühl, alles würde weit entfernt an ihm vorbeiziehen. Einen Moment lang stutzte er. „Wie lange war ich weggetreten?“ Seine Stimme kratzte immer noch, doch das schein Siran nicht zu stören. „Du hast nen ganzen Tag lang geschlafen. Der Arzt sagt, du hast verdammtes Glück gehabt. Keine Brüche, nur Prellungen, blaue Flecken und ein verstauchtes Handgelenk.“ Er deutete auf die rechte Hand seines Mitschülers, die verbunden war. Phyllis starrte ein wenig ungläubig darauf. Seine Schreibhand. Klasse. Was hatten Parmenion und Aristos ihm geraten? Bleib unauffällig. Erreg kein großes Aufsehen. Super, das schien ja wunderbar zu klappen. Kein Aufsehen zu erregen bedeutete nämlich nicht die ganze Schule in Panik zu versetzen. Der junge Mann seufzte und warf Siran einen bittenden Blick zu, worauf dieser ihm noch einen Becher Wasser gab. „Erinnerst du dich, was passiert ist?“, fragte dieser nun, seine Augen ruhten auf dem Liegenden und seine Miene verriet nicht im Geringsten, was er dachte. Phyllis musste einen Moment nachdenken. „Ich... bin gelaufen, bisschen herumgeschlendert...“, er nahm noch einen Schluck Wasser und hustete kurz, dann sprach er weiter. „Wollte dann zurück. Dann sind diese Typen aufgetaucht. Haben mich angemacht... dann bin ich gerannt. Einer von denen... hat mir den Weg abgeschnitten. Am Ende haben alle auf mich eingedroschen... mehr weiß ich nicht.“ Bei der Erinnerung begann seine Hand zu schmerzen. Komisch, dass er sich solch eine Verletzung zugezogen hatte. Vielleicht beim Versuch, zurückzuschlagen? Wäre typisch für ihn.


  Siran zuckte leicht mit der Augenbraue. „Du hast dich verprügeln lassen...? Einfach so?“ Phyllis schüttelte leicht den Kopf. „Nein. Es waren welche von... Lietka. Die üblichen Hassparolen gegen Sandorin. Kennst du ja.“ Nun wechselte der bisher gelassene Gesichtsausdruck seines Klassenkameraden zu Ärger. „Diese Idioten haben dich... bei der Hüterin der Erde, Phyllis, keiner läuft in der Stadt in Uniform rum! Alle Volljährigen müssen das nicht mehr, das weiß doch jeder! Die Jüngeren gruppenweise, die Größeren allein, und die sind für sich selbst verantwortlich. Ist doch klar dass sie sich wie die Geier auf dich werfen, wenn du in feiner Akademiekluft daherkommst! Und dann lässt du dich von diesen Typen... das glaub ich einfach nicht...“ Siran schien ein wenig sauer und gleichzeitig erheitert zu sein, auch wenn er sich bemühte, Letzteres nicht zu zeigen. Phyllis schloss die Augen und legte den Kopf ins Kissen. „Niemand hat mir was von dieser Regel gesagt. Es ist genau dasselbe wie wenn wir mit einem anderen Kurs die Räume tauschen oder eine Vorlesung ausfällt. Ich bin der Letzte, ders mitkriegt. Und... das waren neun Typen, Siran. Neun gegen einen. Du kennst mich sicher genug, oder? Schon bei dreien hätte ich ein Problem...“ Nun sah sein Zimmergenosse bestürzt aus, er riss die Augen auf und schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Du Scheiße... Tschuldigung. Ich meine...“ Plötzlich brach er mitten im Satz ab. Im Nachbarraum war offenbar jemand eingetreten, ein zackiger Gruß eröffnete ein Gespräch, das so laut war, dass selbst Phyllis es ohne Mühe verstehen konnte:


  „Haben Sie schon gehört, Kollege?“ - „Sicher. Es geht um einen meiner Schüler, Sie inkompetenter Idiot!“ - „Verzeihung, aber...“ - „VERZEIHUNG?“ Laut und deutlich schlug jemand mit der Faust auf den Tisch. „Die Anwohner haben ausgesagt, dass es Schüler von Ihrer Schule waren, die ihn so zugerichtet haben. Keine Provokation ging diesem voraus, zwei gegen einen oder so ein Firlefanz. Eine ganze Gruppe war es, eine Meute, die sich auf ihn gestürzt haben sollen wie die Geier! Wenn das stimmt – und ich werde ihn fragen, wenn er aufwacht, wenn er keine Amnesie hat wird er das sicher bestätigen, der lügt mich nicht an, dafür lege ich meine Hand ins Feuer – dann gibt es mordsgewaltigen Ärger, das schwöre ich bei der Hüterin! Was für Zustände herrschen eigentlich in der Anstalt die Sie ihre Bildungseinrichtung nennen, Kelas? Anarchie? Faustrecht?“ Ein Räuspern der Gegenseite, offenbar war gerade jemandem gewaltig die Kinnlade heruntergeklappt. „Ich versichere Ihnen, Direktor, das entspricht nicht der Wahrheit! Wir achten bei der Ausbildung ebenso auf Disziplin wie Ihre Lehrkräfte hier an der Akademie!“


  Kurze Stille. Siran wollte schon wieder zum Sprechen ansetzen, dann brach die Hölle los. „VERDAMMTE SCHEISSE! Verkaufen Sie mich nicht für dumm, Kelas! Wenn ich mir angucke was ihre Jungs hier fabriziert haben, ist ihre Anstalt eine Scheißbude, im Vergleich zu dem, was hier läuft! Keiner meiner Studenten hatte bisher so eine Entgleisung in der Öffentlichkeit. Kabbeleien gibt es überall, doch wenn dann finden sie auf unserem Gelände statt und ziehen sofort ernsthafte Konsequenzen nach sich! Ich habe hier nicht nur Engel, ja, es gibt ebenso einige schwarze Schafe. Und es gibt Konkurrenz zwischen unseren Akademien, dass wissen wir beide ganz genau, wie wir hier stehen... aber keiner meiner Jungs würde so einen Mist abziehen, darauf können Sie ihren Allerwertesten verwetten! Eine Schweinerei ist das! Die Stadtwache ist involviert, einige Bewohner haben die Sache mitbekommen. Wissen Sie, was das heißt? Dass sich der Stadthalter einmischen wird, sie Vollidiot! Klasse für den Ruf unserer Akademien, wirklich fabelhaft. Wenn dessen Abgesandten hier eintreffen und mir dafür den Strick drehen wollen, weil der arme Kerl in unserem Internat wohnt, dann gnade Ihnen die Hüterin, dass die Sache glimpflich ausgeht! So und jetzt raus, ich habe zutun. Wir sprechen uns noch.“ Kein Ton mehr, eine Tür wurde leise geschlossen, Schritte entfernten sich.


  Phyllis und Siran sahen sich an, ihre Gesichtsausdrücke sprachen Bände. Während der Eine, der locker dasaß und den ganzen Tag frei hatte, damit er hier Wache halten und sich um den verletzten Kameraden kümmern konnte, sich mit Mühe das Lachen verbeißen musste, wurde dem Anderen, der im Bett lag und glaubte, er könnte vor Schmerzen nicht aufstehen, schlecht, und zwar nicht wenig. Phyllis schloss die Augen, er zitterte leicht. Siran warf einen belustigten Blick zur Tür herüber und kicherte leise. „Oh Mann... hat der den zusammengefaltet...“ Sein Mitstudent schwieg. Es hatte schon gereicht, dass alle Bescheid wusste. Aber solch eine Reaktion des Direktors mitzubekommen war mehr als unerwartet. Der alte General war für gewöhnlich die Ruhe in Person. Nichts, so hieß es, konnte ihn aus der Fassung bringen. Parmenion hatte ihn so beschrieben, er, der mit dem Direktor die Schulbank gedrückt und die Ausbildung hier absolviert hatte. Eine vertrauenswürdige Quelle also. Und dann so etwas. Phyllis war immer noch unwohl dabei. Der Direktor wusste genau, wer er war, und dass gerade ihm solch eine Sache zugestoßen war, war gewiss nicht zu unterschätzen... Da würde auf die Jungs von Lietka wohl noch mehr zukommen als solch ein Anschiss.


  Siran hatte sich wieder einigermaßen gefasst und griff nach dem zweiten Becher. Er nahm einen Schluck und räusperte sich leise. „Nun... vielleicht wär's besser, wenn du dich mal informierst. Nicht, dass dir so etwas noch mal passiert.“ Phyllis wusste, dass sich sein Mitschüler ernsthaft Sorgen machte und ihm die Anteilnahme nicht vorheuchelte, dennoch merkte er, wie Wut in ihm aufstieg. „Klar, sicher. Weil mir das auch jeder bereitwillig mitteilt. Du kennst die Akademie und was hier los ist, Siran. Alles, was auch nur halbwegs nach Nomade aussieht, wird rücksichtslos von vorn bis hinten veralbert. Ob’s nun die dämlichen Kommentare von Liam und seinen Leuten sind oder anderes. Dein Kumpel hat das Ganze doch auch durch, da müsstest du wissen, was los ist.“ Siran seufzte und schien einen Moment zu zögern, dann schüttelte er den Kopf und antwortete, die Stimme leise, er schien fast ein wenig traurig zu sein. „Ja, sicher. Meine Mutter stammt ebenso aus den Steppen Elayas. Ich lass es nur nicht so raushängen wie du. Ich hab mir die Haare schon immer kurz schneiden lassen um keine aufs Maul zu kriegen. Teilweise hats geklappt, teilweise nicht...“ Phyllis hob den Kopf und sah Siran an. Seine Vermutung war also bestätigt. Ein wenig erleichtert setzte er zum Sprechen an, doch sein Zimmergenosse schien in Gedanken versunken zu sein, er fiel ihm ins Wort, bevor er es ausgesprochen hatte. „Die Anderen hat es auch aufgeregt, die Sprüche von Liam, die Prügelei und so weiter. Denk nicht, dich ignorieren alle. Niemand bleibt hier unbeobachtet. Okay, einige von den Jungs übertreibens vielleicht hin und wieder, aber es ist besser wenn man Bescheid weiß, oder?“ Phyllis nickte.


  Plötzlich stellte Siran den Becher weg und sah ihn an, direkt ins Gesicht. „Ich rede mal mit den Anderen. Bis jetzt haben wir immer zusammengehalten, egal was für Probleme waren. Eigentlich bist du einer von uns, also kein Grund dich den Idioten einfach so zu überlassen, hm?“ Die Augen des Studenten blitzten auf, er zwinkerte Phyllis zu, der immer noch nicht zum Reden kam. „Kann doch nicht sein, dass sie dich so verarschen...“ – „Ich erwarte aber nicht, dass ihr euch wie Kindermädchen aufführt“, erwiderte Phyllis leise. Er mochte die Situation nicht. Sicher war es gut, mit den anderen Nomaden Kontakte zu knüpfen und somit nicht mehr ganz im Abseits zu stehen, aber er war und blieb misstrauisch.

  Siran schien keine Sorgen dabei zu haben, er lachte laut auf und klopfte Phyllis auf die Schulter. „Bei der Hüterin, nein! Du kommst einfach mit zu uns, dann verarscht dich keiner mehr. Ist doch nichts Schlimmes dabei, sich zu unterhalten, oder?“ Er stand auf und griff nach seinem Mantel. „Ich schau mal, was es so Neues gibt. Müsste gerade Mittagspause sein. Ich werd mich mal umhören, was so rumgeht – auch was den Anschiss von eben betrifft.“ Er zwinkerte seinem Zimmergenossen grinsend zu und wandte sich mit einem kurzen „Wir sehn uns“ zur Tür um. Dann war er verschwunden, Schritte entfernten sich. Phyllis sank wieder ins Kissen zurück, er war ein wenig verwirrt. Siran hatte sicher nichts Böses im Sinn, dennoch war die Sache seltsam. Es war nicht so, dass man ihn von jetzt auf gleich akzeptieren würde. Aber... vor sich hin Grübeln brachte nichts. Er schloss die Augen und drehte sich zur Wand. Schlafen war eine Alternative. Wenigstens kam er da nicht in die Verlegenheit zu viel zu denken.


  Siran tat es tatsächlich. Phyllis war das Ganze weniger wie ein Versprechen, sondern eher wie eine Drohung vorgekommen. Doch sein Zimmergenosse schien keine Luft an die Sache zu lassen. Kaum hatte sich Phyllis halbwegs von der Schlägerei erholt, wurde er im wahrsten Sinne des Wortes zu den Kumpels seines Freundes geschleppt. Die Gruppe bestand aus ungefähr zehn Leuten, es mochten sicher noch mehr sein, die mit ihnen in Verbindung standen. Doch die Anzahl war Phyllis egal. Eher ihre Reaktionen. Auch der Student, der für seine stolze Haltung massenhaft Schläge kassiert hatte, war dabei. Ein netter Kerl allemal, und einer der Ersten, der den „Neuen“ ansprach und nicht wie einige andere links liegen ließ. Die ersten Male sagte Phyllis nicht viel, er beobachtete mehr. Siran schob dies auf Schüchternheit und Misstrauen, was die Gruppe sehr zu amüsieren schien. Phyllis wertete dies sofort aus, als die Beiden wieder allein waren, und nach diesem Anschiss nahm sein Mitstudent wieder Abstand von der Beschützerrolle, die er unwissentlich angenommen hatte.

  ***


  Liams Kommentare blieben vor allem in den ersten Tagen nach der Schlägerei natürlich nicht aus. Phyllis hatte auch nichts anderes erwartet. Die ganze Akademie wusste schließlich Bescheid, doch seltsamerweise ließen ihn die Meisten in Ruhe. Keine Gerüchte, zumindest nicht mehr sonst, keine Streiche, nein, nur hin und wieder ein blöder Spruch oder schiefe Blicke. Ob die Warnung des Direktors geholfen hatte? Sicher. Niemand wollte sich wirklich mit dem ehemaligen General anlegen, auch sein Kollege von Lietka nicht. Laut den Berichten von Sirans Leuten hatten die neun Kerle, die Phyllis so übel zugesetzt hatten, im wahrsten Sinne des Wortes den Kopf gewaschen bekommen. Von der Schule verwiesen wurde allerdings nur der Kopf der Truppe, der Blondschopf. Beim Rest beließ man es offenbar bei einer Androhung dieser Maßnahme. Phyllis wunderte sich, aber eigentlich konnte es ihm ja egal sein. Es war das letzte Mal gewesen, dass er in Uniform durch Pattala gelaufen war. Die Tipps der Nomaden halfen ihm hier und dort, auch wenn er immer noch zurückgezogen blieb und sich nicht so in die Gruppe integrierte, wie Siran es vielleicht gewollt hatte. Aber wieso auch. Er würde eh nur ein halbes Jahr bleiben. Und je weniger Leute ihn näher kannten, desto geringer war die Gefahr, dass seine Tarnung aufflog.


  Zwei Wochen lang hatte man Phyllis vom praktischen Unterricht befreit, wegen der Schlägerei natürlich. Die Vorlesungen besuchte er, sobald ihn die Ärzte wieder hatten aufstehen lassen, und dort hatte er nach wie vor keine Probleme. Bloss das Training... Wie kam man in einem Kurs zurecht, in dem die Masse kampfeslustig war und dies nach außen hin jede zweite Minute deutlich machte? Ein Pazifist unter Kriegsfanatikern. Sicher, nicht alle waren so, und es wurde ihnen jeden Tag eingebläut, dass der Krieg nichts Schönes an sich hatte und grausam war, und zwar für alle. Phyllis wusste das. Aristos’ Worte hatten sich in sein Gedächtnis gebrannt. Er quälte sich durch die Übungen, lernte die Feinheiten des Schwertkampfes weiterhin, wenn auch mit wenig Begeisterung. Was er besonders hasste, war das allgemeine Training. Liegestütze, kilometerlanges Rennen mit schwerem Gepäck und allerlei andere Späße, die ihr Lehrer, ein General Mitte Fünfzig, für sie vorbereitet hatte. Es war nicht so, dass er gleich heulend zusammenbrach, wenn er einmal umknickte, aber... Schlecht war, den anderen Studenten gegenüber von Anfang an im Nachteil zu sein. Während manche Söhne makedonischer Adeliger – die es nicht nur auf dem Papier waren, sondern auch genau danach aussahen – die fünfzig Liegestütze ohne einen Schweißtropfen absolvierten, hatten Phyllis und die anderen Nomaden mehr Probleme.


  Allerdings gab es auch Momente, in denen das Schicksal ihm eine kleine Genugtuung gönnte. Längere Läufe im Umland der Stadt zum Beispiel, oder die Lektionen im Bogenschießen. Siran und seine Freunde waren wie er nicht mit viel Kraft gesegnet, aber dafür flink und ausdauernd. Den Umgang mit Pfeil und Bogen lernte jeder Nomade von Kindesbeinen an, wie auch das Reiten, das Phyllis keinerlei Probleme machte. Aber diese Disziplinen standen nicht jeden Tag an, nur einmal zum Auffrischen oder um Abwechslung in das oft eintönige Trainingsprogramm zu bringen. Also weiterhin Liegestütze und Schwertkampf. Nicht nur der 22-jährige begann den praktischen Unterricht zu hassen. Siran schimpfte jedes Mal wie ein Rohrspatz, wenn sie das Übungsgelände verließen und sich den Schweiß und Staub von den Körpern wuschen. Phyllis grinste immer still in sich hinein. Wie jemand so fluchen konnte... dummerweise war ihm meistens nicht wirklich nach Lachen zumute. Denn der General schien seine Lieblinge zu haben – zu denen gehörten natürlich Vorzeigemakedonier Liam und seine Kumpanen – und dummerweise auch seine Opfer.


  Phyllis hatte das Gefühl, die Hüter hätten ihm dieses Wort mit glühenden Buchstaben auf die Stirn gezeichnet. Denn schon in der ersten Stunde bekam er die Ablehnung des stolzen Veteranen zu spüren. „Mitten im Jahr einstiegen, große Klappe und dann hier nach dreißig Liegestützen zusammenbrechen? Nesveratian, sie sind eine Schande für unser Land! Noch mal von vorn, aber diesmal richtig!“ Wie oft hatte er im Dreck gelegen und das Gefühl gehabt, seine Arme würden jeden Moment abfallen... Und immer wieder ein leichter Tritt des Generals in seine Seite, ein Anschiss nach dem anderen – vor dem gesamten Kurs natürlich, wie sollte es auch sonst sein. „Weitermachen hab ich gesagt, und zwar zack zack! Das war ein Befehl! Die Anderen: Abmarsch zum Aufwärmen! Herr Nesveratian wird jetzt so lange üben, bis ich nichts mehr der Ausführung dieses Elementes auszusetzen habe. Ja, aus Blut und Eisen werden unsere Männer gemacht, denken Sie etwa, man schmeißt Ihnen den Rang eines Elitekämpfers hinterher? Los, Hintern hoch. Und immer Lächeln, mein Lieber. Ein bisschen Leidenschaft für das Fach! Da machen sich die Übungen gleich leichter.“ Verdammtes Schwein... Doch Phyllis blieb stumm, biss sich auf die Lippen, drückte sich jedes Mal wieder hoch und tat, was ihm befohlen wurde. Was blieb ihm denn auch anderes übrig?


  Zwischen blöden Kommentaren, miesen Befehlen und peinlichen Situationen gab es trotzdem immer wieder angenehme Momente. Sirans Absicht, ihn mit der Gruppe vertraut zu machen, war eine gute Idee gewesen, zumindest wirkte es der Einsamkeit entgegen. Und aufdringlich war sein Zimmergenosse nicht. Er hatte nur eine... seltsame Art, an manche Dinge heranzugehen. Die Tage, die Phyllis fast jeden Abend mit den Nomaden verbrachte, summierten sich und er musste zugeben, dass es eine gute Entscheidung gewesen war. Zumindest drohte ihm niemand mehr per Zettel Schläge an.


  *** Wieder war eine Woche zu Ende, eine weitere voller Tortur. Vierzehn Tage ohne Praxis machten sich bemerkbar, das Training fehlte, und das merkte Phyllis, vor allem, wenn er abend ins Bett fiel und am nächsten Morgen aufstand. Aber es gab genug, um sich abzulenken. Mittlerweile redete man in der Gruppe offen über alles Mögliche, ohne ihn misstrauisch zu beäugen oder bestimmte Themen auf die Zeit nach seinem Gehen zu verschieben. Eine lustige Runde. Sirans Freund Arijan musterte ihn zwar immer noch hin und wieder schweigend, schien ihn aber akzeptiert zu haben. Er schien so etwas wie einer der... Köpfe der ganzen Truppe zu sein. Kein Wunder. Stolzer Nomade, lange Haare, und keinerlei Angst vor Konfrontation. Er war es, der sich eine mächtige Portion Schläge eingefangen hatte, somit war der Konflikt mit Liams Leuten in der ganzen Akademie publik geworden. Und danach seine Ansage. Kein Wunder, dass die Anderen ihn respektierten und manchmal auch ehrfürchtig zu ihm aufsahen. Phyllis teilte diese Einstellung. Er hätte sich nie... so verwundbar gemacht. Einmal wegen dem Studium an sich und der Gefahr erkannt zu werden, was ihm immer wie eine eiskalte Klinge im Nacken saß. Und Zweitens wegen der ganz banalen Tatsache, dass er eine richtige Schlägerei wohl nicht überleben würde...


  „Hey, Nesveratian, wie schauts eigentlich mit den Kerlen von Lietka aus?“ Arijans Stimme riss den Studenten aus seinen Gedanken. Er sah zu dem Anderen herüber und grinste leicht. „Einer sucht sich ne neue Schule, der Rest hat megamäßigen Ärger bekommen. Die fliegen sicher hinterher, wenn sie sich noch mal nen Fehltritt leisten.“ Zustimmendes Nicken und leises Gelächter vom Rest der Jungs. Die Gruppe hatte sich in der Bibliothek niedergelassen und vertrieb sich mit Gesprächen und Kartenspielen die Zeit. Zu Lernen gab es heute ausnahmsweise mal nichts, so hatte Phyllis auch Zeit bis zum Schluss. Arijan musterte ihn wieder einmal gründlich und lehnte sich dann zurück. Siran knuffte seinen Freund in die Seite und flüsterte ihm leise etwas ins Ohr, worauf dieser zu grinsen begann. „Nun, Phyllis... ich hab gehört du machst nur n halbes Jahr, dann sind Prüfungen und danach bist du wieder weg. Wieso denn so was?“ Der Gefragte lächelte. Eine der Fragen, auf die er sich zum Glück vorbereitet hatte. „Nun, ich hab' von meinem Patenonkel aus der Hauptstadt eine Stelle in Aussicht gestellt bekommen... er hat dort ein gutes Wort für mich eingelegt. Wenn ich das Studium gut abschließe, kann ich direkt anfangen.“ – „Und was für ne Arbeit ist das?“, unterbrach ihn Arijan neugierig. Phyllis überlegte kurz. „Verwaltungszeug. Man verdient nicht schlecht. Mit den richtigen Kontakten geht das relativ gut.“ Siran pfiff leise durch die Zähne und teilte eine neue Runde Karten aus. Der Rest der Gruppe war relativ still, sie waren in leise Gespräche vertieft oder ins Kartenspiel. Arijan kratzte sich ein wenig nachdenklich am Kinn und legte den Kopf schräg, als er erneut zu Phyllis herübersah. Etwas Lauerndes lag in seinen Augen, doch seinem Gegenüber fiel dies nicht auf, dieser schien ein wenig seinen Gedanken nachzuhängen. „Da kommt man doch nicht ohne Weiteres ran, oder? Ich meine, Kontakte... sicher, nicht zu unterschätzen, aber trotzdem. Die wollen doch sicher auch Leute die... nach ihren Vorstellungen besonders geeignet sind. Nationalistisch angehaucht und hundert Prozent kronloyal, so in der Richtung.“ Das Letzte sagte er mit einem leichten Grinsen und amüsiertem Tonfall, einige der anderen Jungs lachten leise.


  Phyllis hatte das Pech, die Situation nicht zu begreifen. Er war ein wenig abgelenkt und somit der Tatsache nicht bewusst, das hinter diesem scheinbar harmlosen Scherz eine kleine Fangfrage steckte. Normalerweise hätte er diese auch erkannt und gut gekontert, doch nicht heute. Das gefährliche Aufblitzen von Arijans Augen entging ihm ebenso wie der eindringliche Blick Sirans, der natürlich sofort Gefahr im Verzug witterte und seinen der eindringliche Blick Sirans, der natürlich sofort Gefahr im Verzug witterte und seinen jährige zurück und warf einen Blick aus dem Fenster. „Ach... keinerlei Probleme. Mich lassen die da rein. An der Überzeugung mangelt es nicht, an der geforderten Biografie und den nachhelfenden Kontakten ebenso wenig. Wisst ihr, ich hab mich stets als königstreuer Makedonier gesehen und werde das sicher auch weiterhin tun...“ Stille. Eisiges Schweigen. Phyllis hob überrascht den Kopf und zuckte ein wenig zurück, als ihn Arijans Blick traf. Darin las er tiefste Abscheu und regelrechten Hass, und im nächsten Moment stand sein Gegenüber auf. „Jungs, wir gehen.“ Eine kurze Anweisung, mehr gezischt als gesprochen, doch die Anderen kapierten sofort. Sie erhoben sich ebenfalls und wandten sich von Phyllis ab, der ein wenig erschrocken dasaß und noch nicht recht wusste, was gerade passiert war. Arijan nahm seinen Mantel vom Stuhl und raunte Siran ein „Machts kurz, wir warten draußen. Und wenn du eine Seite wählst, denk lieber zweimal drüber nach“ zu. Danach verschwanden sie geschlossen aus Phyllis’ Blickfeld.


  Dem dämmerte nun langsam, was er da eben gesagt hatte. Bei anderen Leuten und der Masse seiner Mitstudenten hätte seine Erklärung sicher einen guten Stand erzielt, doch hier... war dies mehr als nur unpassend gewesen. Phyllis wurde blass, als Siran tief Luft holte und Mühe hatte, sich zu beherrschen. „Klasse, Herr Streber, das hast du fein gemacht. Hast du ne Ahnung, wie lange ich die Jungs bequatscht habe, dass sie dir ne Chance geben? Wir lassen nicht jeden zu uns, das solltest du langsam wissen!“ Sein Zimmergenosse merkte, dass ihm der Hals trocken wurde. „Ich...“, setzte er an, und in diesem Moment wurde ihm klar, dass er mit seiner Aussage keinesfalls ins Fettnäpfchen getreten war. Nein, er hatte eine klassische Arschbombe ins gesamte Fass gemacht! Die Strafe waren absoluter Vertrauensverlust der Jungs und Stress mit Siran, der immer mehr auszurasten schien. „Ich fass das einfach nicht. Du bist doch nun wirklich nicht dumm, oder? Phyllis, dir ist schon klar, was du da gerade gesagt hast? Ich hab dich immer wieder gewarnt, dass Arijan ein wenig fanatisch ist und es mit solchen Sachen sehr genau hat. Und dass die Jungs auf ihm hören.“ – „Ich weiß, ich wollte nur... ich konnte nicht wissen, dass er mich so in die Pfanne haut“, erwiderte Phyllis fast tonlos, er suchte nach Worten und sah seinen Freund Hilfe suchend an. Siran starrte fassungslos und wütend zurück. Er holte wieder Luft und schien sich wieder beruhigen zu wollen, doch dann verlor er die Beherrschung.


  „Du Idiot, werd endlich erwachsen! Du solltest mit denen 22 Jahren langsam mal wissen, was du von dir gibst, und vor allem zu wem! Hier belügst du uns, bei den Makedoniern machst du wieder auf rebellischen Außenseiter. Das zieht hier nicht, keine Ahnung ob du's langsam mal begreifst! Anstatt dich selbst zu belügen solltest du mal überlegen wer du bist und was du willst, anstatt zu kneifen und dich jedes Mal abzuducken! Kein Wunder, dass dich alle für das Letzte halten und dumme Witze reißen! Ein klares Statement wäre mal ne Aktion, und zwar ohne Rückzieher und Gewinsel. Das hab ich bis jetzt noch nicht von dir gesehen. Für mich bist du ein Kerl ohne Rückrat, ein toter Fisch der mit dem Strom schwimmt und sich überall anpasst, anstatt mal den Mund aufzumachen und für seine Taten und vor allem für sich selbst einzustehen! Klar macht man sich da Feinde, aber immerhin hat man eine Persönlichkeit! Und wenn du eine richtige Persönlichkeit hast und das ausstrahlst, verprügelt dich keiner mehr, das kannst du wissen! Niemand hat Arijan nach seiner deutlichen Ansage noch mal angefasst. Und das wird auch keiner so schnell wieder tun. Auf dich hingegen werden sie immer wieder draufschlagen, weil du jedes Mal brav das Opfer spielst und deine Probleme verdrängst. Ich weiß ganz genau, dass es bei dir nicht so rosig aussieht in der Zukunft! Keiner von den Jungs glaubt dir die Bilderbuchgeschichte, die du uns vorgesetzt hast! Keiner... und die Elayaner erst recht nicht! Die werden dich doppelt umlegen wollen, einmal weil du Nomade bist und einmal weil du Makedonier bist! Also hör mit dem Theater auf, bei der Hüterin, sonst bist du schneller tot als du es dir vorstellen kannst!“

  Sirans Stimme war immer lauter geworden, bei dem letzten Satz hatte er regelrecht geschrieen. Phyllis stand vor ihm und gab keinen Laut von sich. Nicht einen Muckser, keine Erwiderung, nicht mal ein Konterversuch auf die Beleidigungen, nichts. Er sah zu Boden und schluckte. Die Worte seines Zimmergenossen hallten in seinem Kopf wieder und ließen ihn zittern. Er hatte Recht, bei allem was heilig war, und das war das Schlimmste dabei. Siran konnte nicht wissen wer er war, und dennoch hatte er genau das gesagt, was Phyllis sich nicht eingestand. Seit Jahren nicht. Eigentlich noch nie. Ja, da draußen wartete kein feines Leben auf ihn, wo alles glatt lief, so, wie er es sich immer zurechtbog. Er würde kopfüber im Dreck landen, und im schlimmsten Falle würde ganz Makedonien folgen. Einen Moment lang hoffte er, Siran würde ihm die Hand auf die Schulter legen und sich für die eine oder andere etwas hart gesagte Formulierung entschuldigen, doch dieser schweig nur. Phyllis hob den Kopf und sah seinen Freund an, doch dessen wütendender und mit einer Spur Abscheu gefüllte Blick ließ ihn wieder zusammenzucken. Langsam wich er zurück, wollte etwas sagen, öffnete den Mund, doch er konnte nichts sagen. Er hatte keine Kraft dazu. Und Siran wusste es, er sah ihn, wie er zweifelte und entsetzt war, und wie er begann zu verstehen. Phyllis drehte sich um, bahnte sich einen Weg zwischen den Stühlen hindurch, er konnte dem Anderen nicht in die Augen sehen, nicht eine Sekunde länger. Wohlmöglich würde er dann zusammenbrechen. Er wandte Siran den Rücken zu und lief, weg durch die hohen und endlos scheinenden Reihen der Bücher. Die Worte hallten immer noch nach, und jedes Mal taten sie wieder weh. Und plötzlich kamen neue dazu, und die gaben dem fliehenden und völlig verwirrten Phyllis den Rest. „Es ist peinlich. Du rennst wieder davor weg. Damit wirst du immer wieder scheitern, das kann ich dir versichern. Einfach nur erbärmlich.“ Sirans Stimme war leise und voller Hass, Phyllis hatte das Gefühl, dass sich alles um ihn herum zu drehen begann und er jeden Moment den Boden unter den Füßen verlieren würde.


  Die Tür der Bibliothek krachte hinter ihm zu, er rannte den Gang entlang, auf den Hof. Im Laufen zog er sich den Mantel über, rannte blind weiter, passierte das Tor, wo ihm die Wachen ein wenig verdutzt nachsahen. Doch sie hielten ihn nicht auf, war er doch ihrer Meinung nach erwachsen und somit alt genug, auf sich selbst aufzupassen, nur einer von vielen volljährigen Stundenten, die am Abend noch einmal in die Stadt gingen. Phyllis rannte weiter, verbiss sich einen Wutschrei. Er musste weg, einfach nur raus. Um sich abzulenken und die Gedanken zu verdrängen, so wie immer. Doch kein Buch zum Lesen war da, niemand, der ihn beschäftigte, bei Gesprächen oder Kartenspielen. Nichts hatte er. Blind vor Wut und Schmerz bog er mehrmals ab und blieb dann stehen, hob den Kopf, sah hinauf in den mit Wolken bedeckten Himmel. Die Sonne ging unter, alles war in ein warmes Orange getaucht. Phyllis hasste diese Farbe, am liebsten hätte er sich auf die Straße gestellt und geschrien. Doch nein... nicht hier, nicht jetzt. Seine Hände ertasteten plötzlich die Tür eines Hauses, er trat ein und ihm schlug ein süßlicher Geruch entgegen. Alkohol. Laut war es ebenso, er hob den Kopf und sah sich rasch um. Eine kleine Taverne. Gut besucht um diese Zeit. Ohne nachzudenken nahm er an einem Tisch an der Wand Platz, hob die Hand und rief nach dem Wirt. Seine Stimme klang fremd und kalt, er hatte das Gefühl, sie würde ihm nicht mehr gehören. Der glatzköpfige Mann kam und grüßte, seine Augen musterten den Gast neugierig. „Was darfs denn sei...?“ – „Wein bitte. Thrakischen, wenn sie haben.“ Phyllis’ Bestellung schnitt dem Mann mitten in der Frage das Wort ab. Der Student schlüpfte aus seinem Mantel und hängte ihn hinter sich über den Stuhl.


  Die Augen des Wirts wurden groß. Diese Uniform kannte er! Die Sandoriner kehrten regelmäßig bei ihm ein, sie tranken recht viel... und zahlten auch gut, sie konnten es sich schließlich leisten. Mit einem ehrlichen Lächeln nickte er seinem Gast zu und machte sich mit einem „Sehr wohl, kommt sofort, mein Herr“ auf den Weg, um das Bestellte herbei zu holen. Wein aus Thrakien... der Beste, und auch der härteste. Doch keine Fragen warum und wieso, der Umsatz zählte. Er stürmte in die Küche und rief eine seiner Dienstmägde herbei. „Der Student, der rechts neben der Tür an der Wand sitzt, hat einen Thraker bestellt. Bring ihm was er will, und kümmer dich drum, dass er nie lange warten muss, verstanden?“ Das Mädchen nickte und huschte in die Vorratskammer. Wenige Minuten später hatte Phyllis das Gewünschte vor sich, einen großen Krug, Empfehlung des Hauses. Rasch füllte er den Becher und setzte ihn sogleich an die Lippen. Der Geruch des Weines ließ ihn einen Moment lang zurückzucken. Er trank sonst nie, und wenn dann nur geringste Mengen. Doch heute war ihm das egal. Geld hatte er schließlich. Zwar nicht hier, aber... Egal. Alles Egal. Ein kräftiger Schluck, dann noch einer. Der Wein war schwer, schmeckte zuerst nicht, aber mit der Zeit würde sich dies gewiss ändern. Phyllis schloss die Augen und atmete tief ein, versuchte die Gedanken an Sirans Wutausbruch und das, was dieser ihm ins Gesicht geschrien hatte, zu verdrängen. Es klappte nicht, so griff er erneut nach dem Becher und trank wieder, der Alkohol brannte leicht in seiner Kehle. Er öffnete die Augen und betrachtete den Krug mit der tiefroten Flüssigkeit.


  Für manche hier war das, was ihn der Alkohol kosten würde, ein Vermögen. Die Leute, die tagein, tagaus im Schweiße ihres Angesichts arbeiteten und immer am Rande der Existenz lebten. Und er saß hier, vielleicht wenige Meter entfernt, und... war dabei, sich königlich zu betrinken. Phyllis musste grinsen, merkte, wie ein warmes Gefühl seinen Körper durchströmte, und ja, die Gedanken an vorhin verschwanden. Egal. Alles Egal. Wieder ein Schluck, dann war der Becher leer. Er schenkte nach, plötzlich stand das Mädchen wieder vor ihm. Sie hatte den Alkohol gebracht und fragte nun nach weiteren Wünschen. Phyllis verneinte und lächelte leicht. Das Einzige, was sie tun konnte, war später vielleicht Nachschub zu holen. Heute dachte er nicht darüber nach, was wäre und sein würde und sein könnte, es war einfach so. Sein Patenonkel meinte auch immer, ein gutes Tröpfchen hin und wieder in Ehren, da hätte niemand was dagegen... Wenn er schon in Zukunft dieses Land regieren würde... dann konnte er auch so leben. Der junge Mann legte den Kopf in den Nacken und lachte leise. Mochten diese Idioten ihn doch hassen, wenn sie wollten... er kam auch gut alleine klar. Noch ein Schluck. Ein Thraker von der netten Sorte. Sein Vater war mit dem Königreich im Süden verfeindet gewesen. Wahrlich keine schöne Angelegenheit. Nein, gar nicht schön. Aber heute... heute war ihm alles egal, einmal und nie wieder. Sollten sie ihn hassen, sollten sie doch. Heute... konnten sie ihn alle mal getrost am Arsch lecken!


  Auch zu später Stunde kam es ihm vor, als seien nur wenige Minuten vergangen, die Zeit schien draußen vor der Tür geblieben zu sein. Nichts war da, was ihn herausriss aus diesem Raum, und den Geräuschen, die an seine Ohren drangen. Auf den ersten Moment erschien es nur die übliche Geräuschkulisse einer zwielichtigen Kaschemme zu sein, doch je länger Phyllis Teil davon war, desto mehr nahm er wahr. Es waren Gespräche, leise Männerstimmen im Hintergrund, die eine brummelnd, eine nächste etwas höher, von gelegentlichem Husten unterbrochen. Eine andere wiederum klang, als habe da jemand eindeutig zuviel getrunken, es war nur Gebrabbel und sinnloses Gequatsche, quer durch alle Tonlagen, und manchmal wurde dies abgelöst von schallendem, dreckigem Lachen. Das Mädchen, das in der Taverne arbeitete, befolgte die Anweisung des Wirtes. Der besondere Gast wurde regelmäßig befragt, ob denn da noch Wünsche wären, und offenbar schien er ganz zufrieden zu sein. Der Krug war größer als man auf den Ersten Blick annehmen mochte, und je öfter sich der Becher füllte, desto langsamer trank der Student, immer häufiger starrte er auf die tiefrote Flüssigkeit oder drehte den Becher in den Händen, in Gedanken versunken, den Geräuschen lauschend, aber selbst still. Neben den Stimmen war da deutlich mehr. Klapperndes Geschirr, rollende Würfel auf den Holztischen, ein kleiner Beutel, in dem Münzen klirrten, die Schritte des Wirtes, das leise Singen eines Besoffenen, der hinten unter einem der Tische lag und sich zur Wand gedreht hatte... Weitaus mehr.


  Der Krug war fast leer, Phyllis starrte auf den Holzbecher. Rau fühlte sich dieser an in seinen Händen, er hatte sich an den Geruch des Weines gewöhnt und nahm ihn schon nicht mehr wahr. Sein Blick schweifte kaum ab von diesem einen Punkt, auf den er sich festgelegt hatte, und so war es auch mit der Bewegung seiner Hände, die schon lange immer wieder dieselbe war. Seine Finger strichen über das Holz, spürten die Furchen, die feinen Kerben, drehten unablässig weiter, sodass es immer weiter ging und stets neue Unebenheiten kamen. Einige Strähnen hatten sich aus dem Band gelöst, dass seine schwarzen Haare zusammen hielt, sie hingen ihm ins Gesicht, doch es störte ihn nicht. Die Zunge war schwer, die Gedanken wirr, ergaben keinen Sinn, wollte man den Einen mit dem Anderen verbinden. Nur ungeordnetes, zusammenhangsloses Zeug kam ihm in den Kopf. Sätze aus Büchern in der Akademie, Gesprächsfetzen, Bilder von Orten, an denen er gewesen war, Bruchstücke von Träumen und Gedanken, Gesichter von Menschen, Gerüche, Sprachen, Farben. Unbeweglich saß er da, und glaubte zu ertrinken in dieser Flut, doch den Becher abstellen, aufstehen und hinausgehen, um sich davon loszureißen, das brachte er nicht über sich. Etwas hielt ihn fest auf diesem Stuhl, und es war nicht einmal unangenehm, warum also dagegen aufbegehren. Er blieb wo er war, rührte sich kaum, starrte vor sich hin und irgendwann schloss er die Augen.


  Ein feiner Luftzug strich über sein Gesicht. Abendluft. Mit einiger Verzögerung nahm er das Geräusch war, was dem zuzuordnen war, das Knarren der Eingangstür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde. Leichte Schritte auf dem Holzboden, elegant und bedächtig. Phyllis seufzte leise und stellte den Becher ab, er lehnte sich zurück und ließ die Augen immer noch geschlossen. Die leise Stimme des Wirtes drang an seine Ohren, und dann antwortete eine Stimme, die nicht so recht hierher passte. Nicht das Gebrummel eines Betrunkenen, oder die leise Anfrage eines Reisenden, der ein Zimmer suchte. Die Stimme war hell und klar, fast schon wie eine Melodie, ein fröhliches Lachen schloss sich an. Die Stimme einer Frau, was bei den Hütern wollten Frauen um diese Zeit... wie spät es auch immer sein mochte... Phyllis konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen, der nächste Fetzen schob sich davor, lenkte ihn ab. Er griff wieder nach dem Becher, blindlings, ertastete ihn jedoch und führte ihn an die Lippen, zum wievielten Male nun? Keine Antwort. Egal. Gut, dass er sich damit abfinden konnte. Langsam trank er, bis der Becher leer war, nur ein kleiner Schluck war noch darin gewesen. Er stützte sich auf dem Tisch auf, mit den Ellenbogen, öffnete die Augen und starrte auf die Maserung des Holzes. Er hatte keinen blassen Schimmer, ob er es überhaupt fertig bekam, irgendwann auf zu stehen und hinaus zu gehen... aber das war ja im Moment auch nicht nötig, bis dahin blieb er eben sitzen.

  ***


  Thulie warf einen Blick über die Schulter und zog den Mantel ein wenig enger. Ihr blaues Kleid flatterte im Wind, die braunen Haare wurden von einer Böe aufgewirbelt und fielen ihr ins Gesicht. Sie strich die Strähnen fort und bog ab, ihr gegenüber lag die Taverne, einige Männer standen davor, redeten, machten Pläne für die Nacht, vertrieben sich die Zeit. Eilig huschte sie an diesen nicht sehr vertrauenswürdigen Gestalten vorbei, ein Kommentar flog ihr nach, doch sie ignorierte die billige Anmache und trat ein. Ein kurzer Blick in die Schankstube, heute schien ein guter Tag für diese kleine Wirtschaft zu sein. Mindestens ein Dutzend Kartenspieler, an zwei Tischen glaubte sie Würfel zu sehen, weiter hinten eine Gruppe Stadtwächter, die offenbar schon Dienstschluss hatte und dies mit reichlich Wein begoss. Zwischen alldem scheinbar normale Gäste. Die junge Frau befeuchtete rasch ihre Lippen mit der Zunge und trat an den Wirt heran, der eben mit seiner Bedienung diskutierte. Das Mädchen sah müde und erschöpft aus, nachvollziehbar, alles Geld von diesen Leuten einzutreiben und dabei gute Laune zu bewahren war an so einem Ort unmöglich. Thulie schälte sich aus dem Mantel und lächelte, als der ältere Mann sich umdrehte und sie sogleich freundlich angrinste. „Guten Abend, junge Dame, was kann ich für sie tun?“ Die übliche Schleimerei. „Einen Platz hätt ich gern und eventuell auch was zu trinken, falls die Stammgäste nicht bereits alle Fässer geleert haben“, scherzte sie und sah sich um. Kein Tisch an dem nicht schon jemand saß, aber sie hatte nichts gegen Gesellschaft. Immerhin besser, als zu Hause zu sitzen und am Ende einen Abend mit ihren Eltern verbringen zu müssen... Der Wirt grinste wieder und schüttelte dann entschuldigend den Kopf. „Wir sind ziemlich belegt, wie sie sehen... wenn es ihnen nichts ausmacht, sich zu den anderen Gästen zu gesellen... Die Bedienung kommt sofort.“


  Thulie nickte und wandte sich um. An einem Tisch an der Wand war Platz für zwei Personen, und ein Stuhl war frei. Mit schnellem Schritt ging sie herüber, griff mit einem freundlichen „Darf ich?“ nach der freien Sitzgelegenheit, warf den Mantel darüber und lies sich nieder. Keine Antwort. Nachdem Thulie ihre Haare aus dem Gesicht gestrichen und mit raschen Griff nachgeprüft hatte, ob ihr Geldbeutel noch an Ort und Stelle war, hob sie den Kopf und musterte den jungen Mann, der ihr gegenüber saß. Ein Moment der Überraschung kam, den man ihr allerdings nicht anmerkte. Einer der Studenten von Sandorin... Die junge Frau lächelte wieder und legte den Kopf leicht schräg, als dieser müde den Kopf hob und sie ansah. „Oh je, da hat jemand aber ziemlich tief ins Glas geschaut“, schoss es ihr durch den Kopf. Die silbergrauen Augen ihres Gegenübers schienen sie nicht direkt anzusehen, nein, es schien als schaue er durch sie hindurch, in Gedanken versunken. Plötzlich änderte sich dies, er schien sie wahr zu nehmen und lächelte ebenfalls leicht, die eine Hand griff nach dem Becher und drehte ihn leicht. Thulie wagte einen kurzen Blick in den Weinkrug, dieser war fast leer. Wie lange saß der hier schon? Gewiss ein paar Stunden. Jemand, der diese Menge Wein in kurzer Zeit trank, lag gewöhnlich relativ schnell unter dem Tisch. Er jedoch schien sich noch ganz gut zu halten. „Angenehm, Thulie. Und ihr seid?“ Sie eröffnete ein Gespräch, nur aus Neugierde und zum Zeitvertreib, musterte ihn dabei weiter. Dies unauffällig zu gestalten war nicht von Nöten. Selbst wenn sie ihn höchst interessiert anstarren würde, kam die Reaktion darauf entweder verzögert oder gar nicht. Thulie war im Umgang mit Betrunkenen mehr gewohnt als man ihr zutraute, und ihre Eltern wussten so manches nicht, was ihre Tochter ihnen wohl wissend verschwieg.


  Doch zu ihrer Verwunderung kam die Antwort schnell. „Phyllis. Freut mich.“ Die Stimme des Mannes war leise und etwas schwer, dennoch lallte er nicht. Ein geübter Trinker? Vielleicht. Thulie lächelte wieder und zupfte am Ärmel ihres Kleides herum. „Und, gibt’s was zu feiern heute? Oder ist das nur mal ein Ausflug, in dem man sich etwas gehen lässt?“ Ihre Stimme klang neckend, ihre Augen blitzten auf. Als ihr Gesprächspartner – der im Kopf ja doch nich recht fit zu sein schien – leicht grinste, den Becher zu ihr herüber schob und nach dem Krug griff, schoss der jungen Frau ein Gedanke durch den Kopf. Diesen hielt sie fest und beschloss, ihre Pläne für diesen Abend ein wenig umzukrempeln. „Ach, nur mal ein kleiner Ausflug. Völkerverständigung in dem Sinne. Ist ein Thraker. Mal kosten?“ Seine Stimme hatte einen angenehmen Klang, der Alkohol schien ihm die Zunge zu lösen, ein wenig Schalk lag in seinen Augen, als er den Becher füllte. Thulie nickte freundlich, innerlich zu gleichen Teilen amüsiert und neugierig. „Aber sicher doch.“ Sie griff zu, setzte den Becher an die Lippen und nahm einen kleinen Schluck. Da hatte er sich den gemütlichen Abend aber etwas kosten lassen... Nun ja, bei den Sandorinern kein Wunder. Sie trank aus und stellte das leere Gefäß dann ab, der Wein war alle. Ihren Gegenüber schien das nicht zu stören, er hatte ein leichtes Lächeln auf den Lippen und war nun ebenfalls dazu übergegangen, sie zu mustern. Die junge Frau bedankte sich höflich und strich die Haare zurück, dann war der Entschluss gefasst. Sie wandte sich kurz um und winkte das Mädchen herbei. Die Bedienung kam und versuchte trotz der Müdigkeit und den anzüglichen Sprüchen der Würfelspieler in der Ecke zu lächeln. Ehe sie fragen konnte, fiel Thulie ihr ins Wort. „Ein Zimmer habt ihr frei, oder?“ – „Gewiss doch. Wenn Ihr wünscht, hole ich den Schlüssel sofort. Haben die werten Gäste noch weitere Wünsche?“ Der Student sagte nichts, Thulie schüttelte den Kopf, stand auf und nahm ihren Mantel. „Nein, nur das Zimmer. Das reicht, denke ich... wenn es noch etwas gibt, wissen wir ja, wohin wir uns wenden können.“ Ein Nicken kam als Antwort, dann verschwand die Angestellte in Richtung Küche.


  Thulie hatte sich den Mantel über die Schulter geworfen und wandte sich wieder ihrem Gesprächspartner zu, der zu ihr hochsah und abzuwarten schien. Sie hatte gehofft, er würde die Bedeutung des Wortes „wir“ in ihrer Aussage verstehen, doch offenbar war er doch nicht mehr ganz Herr seiner Gedanken und Sinne, wie sie es erst eingeschätzt hatte. „Ich glaube zwar nicht, dass die angehenden Elitekämpfer Makedoniens leichte Beute für Diebesgesindel und Halsabschneider sind, dennoch möchte ich daran zweifeln, dass Ihr in diesem Zustand ohne Zwischenfälle in der Akademie ankommt.“ Ein leichtes Lachen drang an ihr Ohr, er schien es lustig zu finden, dass sie sich Sorgen machte. „Pattala ist nicht anders als die anderen Städte. Gesindel gibt es überall. Und davor ist leider niemand sicher...“, fügte er noch hinzu, und stand ebenfalls auf. Ein wenig schwankte er doch, Thulie musste sich ein Grinsen verkneifen. Aber solange er nicht umfiel und sie in der peinlichen Situation war, ihn aus der Gefahrenzone bringen zu müssen, war die Sache ganz angenehm und einfach. „Die Bedienung holt eben einen Zimmerschlüssel. Dort oben seid Ihr sicher, ich kenne dieses Gasthaus gut“, mit einem Lächeln reichte sie ihm die Hand.


  Er schien ihr zu glauben, griff nach seinem Mantel und nahm mit einem leichten Grinsen die angebotene Hand an, um sich bei ihr unterzuhaken. Thulie wollte noch etwas im Scherz hinzufügen, da brachen die Kartenspieler im hinteren Teil des Raumes in lautes Gejohle aus. Im nächsten Moment wurde ein Lied angestimmt, und einige der anderen Gäste hoben die Gläser und fielen gröhlend in den Gesang ein. Die junge Frau lachte aus vollem Hals, Phyllis wurde davon angesteckt und bahnte sich an ihrer Seite einen Weg hindurch zum Tresen, wo das Mädchen mit dem Wirt diskutierte. Als dieser sah, dass die beiden Gäste näher kamen, zog er einen kleinen Schlüssel aus seiner Schürzentasche und reichte ihn Thulie mit den Worten „Wünsche angenehmen Aufenthalt“. Er hatte kapiert, die Bedienung ebenfalls. Nur der zweite Gast nicht, aber das würde er schon noch. Thulie dankte dem Mann und stieg die Treppe hoch, ließ ihren Begleiter dabei kurz los. Entgegen ihrer Befürchtungen kam er ganz gut alleine zurecht, fiel nicht wie manch anderer rückwärts wieder hinunter in den Schankraum. Wäre ja auch peinlich gewesen. Wie alt mochte er sein? Höchstens 25, zumindest kannte sie es von den Studenten der Akademie so. Aber der Alkohol verfehlte selbst beim größten Helden nie seine Wirkung. Das war ja allgemein bekannt...


  Im Flur oben angekommen suchte Thulie das Zimmer. Der Wirt hatte wohl wissend eines der Vorderen ausgewählt, mit dem kürzesten Laufweg. Leicht grinsend schloss sie auf, trat ein und ließ die Tür offen, sodass ihr Begleiter ihr schnell folgen konnte. Wie gemütlich. Ein Tisch, ein Stuhl, ein Bett, ein kleiner Schrank und ein Fenster, dessen Scheiben offenbar lange nicht geputzt worden waren. Auf dem Tisch stand eine halb heruntergebrannte Kerze, daneben lagen zwei Feuersteine. Thulie hatte durchaus Sinn für Romantik, doch nicht in einer solchen Situation. Einer Freundin von ihr war es schon passiert, dass der werte Herr von einem Moment auf den Anderen eingeschlafen war, und zwar auf dem Fußboden des Zimmers. Keine Chance, einen derart Besoffenen wieder wach zu bekommen, und so würde es gewiss auch hier sein. Phyllis war ihr ins Zimmer gefolgt und sah sich um. Thulie erwartete schon die Frage, wo denn das zweite Bett sei, und um dies zu vermeiden, handelte sie rasch. Sie warf ihren Mantel über den Stuhl, ging an dem jungen Mann vorbei, schloss die Tür, steckte den Schlüssel innen an und drehte ihn sogleich zweimal im Schloss. Dann wandte sie sich wieder um und legte ihm die Hände auf die Schultern, langsam allerdings, um ihn nicht zu erschrecken. Phyllis drehte sich um und hob eine Augenbraue, da nahm ihm Thulie schon den Mantel aus der Hand und warf ihn zielsicher zu ihrem. „Was machen wir zwei nun, Hm?“, fragte sie leise und legte den Kopf schräg, ihre Augen blitzten auf, über ihre Lippen zuckte ein Lächeln. Er schien nun doch zu begreifen, und sie meinte, einen Moment einen Zweifel in seinen Augen zu sehen. Ein Anflug von Moral oder Gewissensbissen? Sicher, die Sandoriner wurden ja nicht zu Unzucht und ausschweifendem Leben erzogen. Doch dies war sein Problem, nicht Ihres. „Ich bin sicher, mir fällt etwas ein“, hakte sie noch nach und zog ihn ihm nächsten Moment zu sich heran. Keinerlei Gegenwehr, eher Verwirrung, wie sie erwartet hatte, aber besser als einem Mistkerl ausgeliefert zu sein, der den Spieß dann im Eifer des Gefechts umdrehte.


  Eine Hand auf seiner Schulter, die andere in seinen Haaren, schmiegte sie sich an ihn, drehte sich leicht, zog ihn mit. Im selben Moment spürte sie seine Lippen, hauchte einen flüchtigen Kuss darauf. Der Weingeruch störte sie nicht, im Gegenteil. Das machte das Ganze noch interessanter, verstärkte den Geschmack, und gekostet hatte sie schließlich auch von dem Thraker. Seine Reaktion kam ein wenig verzögert, wie schon unten im Schankraum, und Thulie wusste, dass dies kritisch werden konnte. Ein Fremder hatte sie bisher noch nie abgewiesen, aber die waren auch meist nicht betrunken gewesen. Ergab sich schon im Gespräch, dass die zweite Hälfte kein Interesse hatte, nahm sie sich das nicht weiter zu Herzen und versuchte eben woanders ihr Glück. Aber eine Hure war sie nicht... nur gelangweilt und zweifelsohne von den besorgten Eltern unterschätzt, die sie ihr Leben lang eingesperrt hatten. Wenn die wüssten... nun, sie ahnten bereits, aber das konnte ihr herzlich egal sein. Im Moment zumindest. Die Gedanken wieder auf die Situation richtend legte sie den Kopf schräg und sah ihn an, lächelnd, musterte seinen leicht verwirrten Gesichtsausdruck. Armer Kerl, entweder war er von der Sorte, die sonst eher schüchtern und verklemmt war oder jemand, der zum Begreifen für gewöhnlich etwas länger brauchte. Nun, vielleicht war das ja eine Lektion. Thulie lachte leise und schubste ihn von sich weg, er schwankte kurz und fiel nach hinten, das Bett fing ihn auf, so wie sie es geplant hatte. „So erschrocken? Nun, eine nette Gesellschaft wie ihr es seid, lasse ich ungern wieder gehen, bevor ich mich für den Wein bedankt habe...“ Wie hohl klang das, und er schien etwas sagen zu wollen, vielleicht ein Einwand, eine Abfuhr, Bedenken äußern, ein Versuch, aus der Sache herauszukommen? Zu spät. Thulie ging auf ihn zu, nahm seine Hände, setzte sich auf seinen Schoß, strich leicht mit den Fingerspitzen über seine Wange. Schon öffnete Phyllis den Mund, doch die Worte blieben unausgesprochen. Mit einem Kuss brachte sie ihn zum Schweigen, und diesmal war es kein Hauch, keine flüchtige Andeutung. Wieder vergrub sie eine Hand in seinem Haar, löste mit der anderen den Knoten, der das Tuch um seinen Hals hielt, das Markenzeichen der Sandoriner. Dieses fiel auf den Boden, sein Besitzer lag nun auf dem Rücken, immer noch am Sprechen gehindert, und nun kam die Reaktion, die Thulie sich erhofft hatte. Irgendwann begriff jeder. Sie spürte seine Hände an ihrer Seite, sie tasteten nach dem Gürtel, der das Kleid zusammenhielt. Thulie warf die Haare in den Nacken und lächelte siegessicher, dann strich sie ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht und setzte den Kuss fort.


  *** In Sirans Zimmer brannte keine Kerze, als er mitten in der Nacht zurückkehrte. Er hatte lange draußen gesessen, im Hof, zuerst allein, dann kamen einige Mitstudenten hinzu. Arijan jedoch war gegangen, ohne noch etwas zu sagen, und seine engsten Freunde taten es ihm gleich. Siran hatte kein Bedürfnis gehabt zu reden, egal mit wem. Das Gespräch mit Phyllis hatte ihn lange beschäftigt... ach was, kein Gespräch. Er hatte seinen Zimmergenossen angeschrieen, nachdem dieser in unglaublicher Blödheit und Naivität in die Falle getappt war, vor der Siran ihn immer wieder gewarnt hatte. Und nun? Phyllis war in die Stadt gegangen, keine Ahnung wo er steckte. Siran hatte gehofft, ihn im Zimmer anzutreffen, doch niemand war da. Das Bett war unberührt, alles so, wie sie es verlassen hatten, als sie sich einige Stunden zuvor auf den Weg in die Bibliothek gemacht hatten. Hatte er Mitleid? Theoretisch nicht. Wenn er nach dem ging, was er seinem Freund an den Kopf geworfen hatte, war dies etwas, was Phyllis nicht verdiente. Wie konnte jemand nur so dumm sein? Er begriff es einfach nicht. Seufzend ließ sich der junge Mann auf seinem Bett nieder und starrte aus dem Fenster. Er war stinksauer gewesen, enttäuscht und wütend. Und nun? Schlechtes Gewissen, und der irrwitzige Wunsch, nach Phyllis zu suchen. Was für ein idiotischer Gedanke. Er musste es lernen, und wenn nicht schonend, dann eben so. Siran schlüpfte aus Stiefeln und Mantel, löste das Halstuch und legte es sorgfältig zusammen. Schluss damit. Mit 22 Jahren musste man in der Lage sein, sein Leben in den Griff zu bekommen. Erst recht als Teil der neuen Eilte eines Landes, das kurz vorm Aufbruch stand. „Verdammter Idiot“, murmelte Siran und drehte sich auf den Rücken, starrte an die Decke. Phyllis musste klar kommen. Er hatte keine Verantwortung. Und wenn er es nicht lernte, dann... hatte er eben Pech gehabt. So einfach war das. Scheinbar. Für ihn jedoch nicht. Denn sein Gewissen schien die kläglichen Versuche, alle Verantwortung von sich zu weisen, zu ignorieren. Wieder einmal. Er hätte es wissen müssen.


  Phyllis holte tief Luft, schlug die Augen auf, und riss sich damit selbst aus einem Schlaf, der voller verrückter Traumfetzen gewesen war. Einen Augenblick später setzten brutale Kopfschmerzen ein, die ihm erst einmal jegliche Möglichkeit des Nachdenkens nahmen. Er schloss die Augen wieder, und bemühte sich, seinen pochenden Schädel unter Kontrolle zu bekommen. „Verdammt...“ Alkohol. Diesmal keine Schläge aber... Alkohol? Er schreckte hoch, krallte die Hände in die Bettdecke, sah sich um. Der Raum war klein, aber dies war nicht sein Zimmer in Sandorin, nein, es war völlig anders. Sich mit einer Hand an die Stirn greifend stöhnte der Student auf, schluckte einen weiteren Fluch hinunter und versuchte das Gedankenwirrwarr, dass durch den Schmerz halb verdrängt wurde, zu ordnen. Sirans Stimme hallte in seinem Kopf wieder, die Worte, an die er sich nun erinnerte, ließen ihn zusammenzucken. Er hatte es sich verdorben, wieder einmal. Und sich gestritten... mit Siran? Nicht gut. Aber dann, was kam danach? Er war gerannt, irgendwo hin. Ein Blick zu dem kleinen, dreckigen Fenster. Es dämmerte. Phyllis wünschte, die Kopfschmerzen würden ebenso abnehmen wie die Dunkelheit draußen, doch diesen Gefallen tat ihm dieser Morgen offenbar nicht.


  Plötzlich wieder ein Bild. Eine Taverne, die Erinnerung kam Stück für Stück wieder.


  Plötzlich wieder ein Bild. Eine Taverne, die Erinnerung kam Stück für Stück wieder. jährige zurück ins Kissen und schloss die Augen. Hatte er...? Ja. Offenbar schon. Und wie. Dem Gefühl in seinem Kopf und der Tatsache, dass er Probleme hatte, die Geschehnisse des letzten Abends zu rekonstruieren, ließen die Vermutung zu, die er im nächsten Moment sofort bestätigt wusste. Er hatte sich in irgendeiner Kaschemme mit Alkohol abgelenkt, nein, das traf es nicht ganz, er hatte sich offenbar so richtig die Kante gegeben, anstandslos voll laufen lassen. Und dies ohne nachzudenken. „Bei der Hüterin.“ Seine Stimme kratzte leicht, noch immer hatte er den Geschmack des schweren Weines im Mund, der ihm jetzt Übelkeit bereitete. Wieder schlug er die Hände vors Gesicht und schüttelte dann leicht den Kopf. Wenn ihn sein Patenonkel jetzt sehen würde... er schob den Gedanken beiseite, legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein und aus. Weiter nachdenken. Alkohol, und was dann? Wie kam er in dieses Zimmer? Es dauerte ein wenig, ehe er den Faden wieder fand, doch diesmal kam die Erkenntnis auf anderem Wege. Der Student fröstelte plötzlich, es war kalt im Raum, logisch dass man fror, wenn man unbekleidet unter einer dünnen Decke... „Was zum...“ Für einen Moment verschluckte er sich, der Fluch blieb ihm im Halse stecken. Das Bild einer jungen Frau tauchte vor ihm auf, tiefblaues Kleid, schlanke Statur, lange, braune Haare... Plötzlich kam ihre Stimme dazu, sanft, verlockend, und Phyllis hatte das Gefühl sterben zu müssen. Er hatte sich nicht nur fürstlich betrunken, sondern auch noch von einer Wildfremden... flachlegen lassen. Keine andere Formulierung fiel ihm ein, nichts, um die Tatsache anzumildern oder zu verschönern. Nun ja, dann war wenigstens klar, warum er sich trotz der Kopfschmerzen sonst nicht allzu schlecht fühlte...


  Ein wenig verwirrt stand er auf, griff nach seiner Kleidung, die teils auf dem Stuhl neben dem Bett, teils auf dem Boden davor lag. Rasch schlüpfte er in die Uniform, wollte nich nachdenken über das, was ihm gerade bewusst geworden war. Das Letzte, woran er sich erinnerte, waren die Augen der jungen Frau, die angriffslustig aufblitzten und ihr Atem auf seiner Haut, dann war da nichts mehr, nur ein schwarzes Loch. So sehr Phyllis Erinnerungslücken hasste, aber für diese war er dennoch dankbar, die Stelle an der es auftauchte passte ihm ganz gut. Bloß nicht weiter nachgrübeln... Er hielt inne und sah sich dann um, etwas fehlte. Nach wenigen Handgriffen fand er das Gesuchte. Er schüttelte das Tuch aus und faltete es neu, das tat er jeden Tag, jeden Morgen, doch diesmal musste er zweimal ansetzen, ehe er es den Vorschriften gemäß hinbekam und den Knoten festziehen konnte. Kein Spiegel in diesem Zimmer, um zu überprüfen, ob alles seine Richtigkeit hatte, doch dies störte ihn nicht. Phyllis war froh, sich jetzt nicht selbst in die Augen sehen zu müssen. Er band seine Haare wie gewohnt nach hinten, ein paar Strähnen rutschten hervor und fielen ihm wieder ins Gesicht. Der Student hielt inne und sank auf den Stuhl, über dem sein Mantel hing, sah zum Fenster. Draußen ging eben die Sonne auf. Sein Blick fraß sich fest an der Maserung der Tischplatte, und dies kam ihm so bekannt vor, dass er die Augen schloss und Mühe hatte, nicht die Fassung zu verlieren. Der Versuch, sich seinen Patenonkel in einer solchen Situation vorzustellen hatte manches Mal geklappt, wenn er selbst keine Idee hatte, wie er damit umgehen sollte. Parmenion wäre zwar nicht vor den Lietkas weggerannt, aber... egal. Erst einmal Bestandsaufnahme.


  Phyllis stützte den Kopf auf die Hände auf und schloss die Augen. Er war in einer Taverne irgendwo in Pattala, hatte höllische Kopfschmerzen, einen Abend mit für ihn brutal hohem Alkoholkonsum hinter sich und... es half kein Leugnen: Sex mit einer Wildfremden. Siran hatte ihn angeschrieen, Arijan hasste ihn, der Rest der Gruppe auch. Er war weggelaufen. Und... der Unterricht begann in einer knappen Stunde. Der letzte Fakt schoss dem jungen Mann wie ein Schlag durch die Glieder. Er musste zurück in die Akademie, in die Vorlesungen, egal wie verkatert er war, das Studium stand an erster Stelle. Wer zu spät kam hatte ein Problem. Die volljährigen Studenten durften zwar auch auswärts übernachten, doch dies galt nur solange sie pünktlich am nächsten Morgen erschienen, und darauf wurde ganz genau geachtet, in jedem Kurs. Phyllis stand auf und griff nach seinem Mantel. Gedanken über seinen moralischen Verfall konnte er sich auch später machen. Er sah sich noch einmal um und verließ das Zimmer. Die Treppe lag fast neben der Tür, wie praktisch... aber immer hin, er war bis hierhin gekommen, ohne zusammen zu brechen oder sich zu erbrechen. Mit dem Gefühl, als würde die Hüterin selbst ihm strafend ins Gewissen reden, stieg er die Stufen hinab und blieb im Schankraum stehen. Hier war es sauber, offenbar hatten die Angestellten ihre Arbeit schon erledigt. Phyllis drehte sich um und sah den Wirt, der am Tresen stand und einen Bierkrug polierte. Der ältere Mann hatte leise gegrüßt, als sein Gast den Raum betreten hatte, nun stellte er das Gefäß ab und trat auf eben diesen zu. „Eine angenehme Nacht gehabt, werter Herr?“


  Phyllis übersah das leichte Grinsen, das auf den Lippen des Mannes lag und nickte freundlich. Sein Kopf schien jeden Moment zu explodieren, doch er hatte nicht vor, noch weitere Zusammenbrüche zuzulassen. „Nun dann... die junge Dame ist bereits gegangen, vor einigen Stunden. Darf ich fragen, wie das mit der Bezahlung aussieht, für den Wein und die Unterkunft?“ Dem Studenten schienen eben in diesem Moment die Gesichtszüge zu entgleisen. Mist. An Geld hatte er bei seiner gestrigen Flucht nicht gedacht, den ganzen Abend über ebenso nicht. Nun wurde ihm die Sache peinlich, richtig peinlich. Die Lietkas hatten ihn zusammengeschlagen, und was hatte er sich vorgenommen? Geh nie wider mit Uniform in die Stadt. Doch hier stand er, und es hätte deutlicher nicht sein können, zu welchen Kreisen er gehörte. Ein angehender Elitesoldat, der seine Trinkschulden nicht begleichen konnte? Das würde dem Ruf der Akademie gar nicht gut tun. Doch andererseits... hatte das Ganze auch Vorteile. Phyllis wusste, dass er aus dieser Situation nicht ungeschoren herauskam, und plötzlich änderte er seine Strategie. Er würde lieber in der Küche der Taverne arbeiten, als sich die Frechheit herausnehmen, den Erlass der Summe zu fordern. Sich der Verantwortung entziehen mit Verweis auf seine Herkunft, und dies auf Kosten anderer? Dafür hatte er erst Schläge bekommen, und obwohl diese ungerechtfertigt gewesen waren, hatte er nicht vor, dieses Verhalten irgendwann einmal anzunehmen.


  „Nun, bedauerlicherweise habe ich in meiner Feierlaune nicht daran gedacht, genug Geld mitzunehmen. Allerdings bin ich Euch die Summe schuldig, und das werde ich nicht abstreiten, sondern bezahlen, sobald es mir möglich ist.“ Das Gesicht des Wirtes wurde von einem freundlichen zu einem leicht verärgerten, und bevor er ansetzten konnte, etwas zu erwidern, schnitt Phyllis ihm das Wort ab. „Verzeiht mir diese Umstände, werter Herr. Da ich aber innerhalb der nächsten Stunde zurück zur Akademie muss und meine Vorlesungen nicht verpassen darf, werde ich Euch das Geld bis Sonnenuntergang vorbeibringen.“ Während er sprach, löste er den Knoten des Halstuches, legte dieses fein säuberlich zusammen und drückte es dem Mann in die Hand. „Nehmt dies als Pfand, wenn Ihr misstrauisch seid, ich kann es verstehen. Mein Versprechen habt Ihr, und Ihr könnt euch sicher sein, dass Ihr Euer Geld erhaltet, bei der Hüterin, wo kämen wir denn hin wenn die zukünftige Führung unseres Landes nur auf Kosten der rechtschaffenen Bürger lebt.“ Phyllis lächelte freundlich und nickte dem Mann zu, und sein Plan ging auf. „Wie Ihr meint, werter Herr, ich nehme Euch beim Wort.“ Der Wirt nickte ebenfalls und steckte das Tuch ein, dann hob er die Hand zum Gruß und wandte sich ab, um mit seiner Arbeit fortzufahren. Phyllis warf sich den Mantel über und verließ das Gasthaus, draußen blieb er stehen und musste sich erst einmal orientieren. Als er die Straße wieder erkannte seufzte er erleichtert. Bis zur Akademie war es nicht weit, also hatte er noch gute Chancen, pünktlich zu sein.

  ***


  Zur gleichen Zeit machte sich Siran auf den Weg zur ersten Vorlesung. Mit einem leicht besorgten Blick sah er sich im Zimmer um und seufzte. Phyllis war immer noch nicht aufgetaucht. Obwohl er sich vorgenommen hatte, nicht weiter darüber nachzudenken, tat er es dennoch, und zwar mehr, als er sich eingestehen wollte. Warum hatte er ihn auch so angeschrieen... was war, wenn die von Lietka ihm erneut aufgelauert hatten? Siran schüttelte den Kopf und versuchte die Gedanken loszuwerden. Ein prüfender Blick in den Spiegel, dann nahm er seine Bücher und verließ das Zimmer in Richtung Vorlesungssaal. Der Geschichtskurs war der Erste für heute, genau der Gleiche, den sein Zimmergenosse auch besuchte. Sie hatten des Öfteren nebeneinander gesessen und sich belustigte Blicke zugeworfen, das machte manch langweilige Stunde erträglicher. Doch wo Phyllis jetzt war, wusste Siran nicht, und je mehr er versuchte, sich von den Gedanken daran abzubringen, desto schlimmer wurde es. Verpasste jemand die erste Vorlesung, bedeutete das Ärger. Richtigen Ärger. Und wenn er den ganzen Tag fehlte... Siran bog um die Ecke und begrüßte einige seiner Mitstudenten, die auf dem Gang standen und in Gespräche vertieft waren. Arijan war nicht hier, logisch auch, der war ja auch ein Studienjahr weiter und hatte einen anderen Kursplan. Siran erwiderte ein paar Begrüßungen und suchte sich dann einen Platz. Der Saal füllte sich rasch, und so verlor er den Überblick, wer noch hinzukam. Keine Chance, Phyllis unter den Hereinkommenden zu finden. Wenn er kam. Und wenn er doch nur aufhören könnte, darüber nachzudenken...


  Siran fiel es schwer, den Worten des ehemaligen Generals zu folgen, er hoffte nur, dass er nicht aufgerufen wurde. Die Fragen gingen kreuz und quer, eine kleine Wiederholung, und plötzlich zuckte der Schwarzhaarige zusammen. Wieder war jemand aufgerufen worden, und er erkannte die Stimme des Studenten, der jetzt sprach. Siran hob den Kopf und spähte nach vorn, im nächsten Moment fiel ihm ein riesiger Stein vom Herzen. Phyllis war da und antwortete wie gewohnt richtig, alle Sorge war also umsonst, es ging ihm offenbar gut... Siran seufzte leise und bemerkte, dass der General einen Moment lang schwieg und Phyllis dabei einen seltsamen Blick zuwarf. Doch an dessen Antwort konnte es nicht liegen. Dann war der Nächste an der Reihe, und so ging es weiter. Ein Morgen wie jeder andere... Zum Glück konnte Arijan sein Gesicht jetzt nicht sehen. Siran grübelte die ganze Zeit weiter vor sich hin und stand nach Ende des Unterrichts sogar mit der Absicht auf, mit seinem Zimmergenossen zu reden. Doch da schein ihm jemand zuvor zu kommen. „Herr Nesveratian, könnte ich einen Augenblick mit Ihnen reden? Dauert nicht lang.“ Die Stimme des Generals ließ Siran inne halten. Es klang nicht unhöflich oder bedrohlich, doch jeder Student wusste, dass der ältere Herr furchtbar unangenehm werden konnte. Phyllis schien so etwas zu ahnen, er nickte gehorsam und folgte dem ehemaligen Stadthalter zum Bücherregal. Der Saal leerte sich, offenbar hatte der General deswegen gewartet. Auch Siran ging, er konnte ja schlecht stehen bleiben und lauschen. Mit einem unguten Gefühl folgte er den Anderen nach draußen und wusste nicht recht, was er nun tun sollte. Auf Phyllis warten? Nein. Dazu... war die Sache gestern Abend einfach zu extrem gewesen. Wie konnte man nur so dumm sein? Siran schüttelte verärgert den Kopf und machte sich auf den Weg in sein Zimmer.


  „Womit kann ich Ihnen helfen, Meister?“ – „Gute Frage. Ich würde meinen, Sie denken mal ganz kurz nach. Dann werden Sie vielleicht selbst darauf kommen, dass hier etwas nicht in Ordnung ist.“ Phyllis stutzte und sah den General fragend an. Er hatte es gerade noch rechtzeitig zur Vorlesung geschafft... an den fehlenden Büchern konnte es nicht liegen, denn da hatte er noch nie Ärger bekommen. Der alte Herr mochte ihn, dass wusste er, und er bildete sich nichts darauf ein, aber das hier war schon ein wenig ungewöhnlich. „Verzeihung... aber ich weiß nicht, was Sie meinen“, gab Phyllis nach einigen Minuten des Schweigens zu. Er wusste es wirklich nicht. Der General wurde zunehmend ungehalten, es schien ihn zu ärgern. Im nächsten Moment wurde Phyllis der Grund klar, doch für Erklärungen war es zu spät. „An unserer Schule gilt Uniformpflicht, für jeden, auch für die Lehrkräfte und das Wachpersonal. Es sagt niemand etwas, wenn auf den Zimmern oder in der Freizeit ein wenig Lockerheit herrscht, doch für die restliche Zeit treffen die Regeln ohne Ausnahme zu. Darf ich fragen, warum Sie als einziger Teilnehmer meines Kurses aus der Reihe tanzen? Vergessen? Verlegt? Es mag nur ein Halstuch sein, Nesveratian, aber Sie wissen, was Disziplin für diese Schule bedeutet. Wenn man bei den kleinen Dingen nicht genau ist, werden diese irgendwann immer größer.“ Phyllis senkte den Kopf und nickte. „Es wird nicht wieder vorkommen, Meister.“ Der General musterte ihn kritisch, dann winkte er ab und wandte sich seinen Büchern zu. „Sie können gehen. Und ich hoffe, Sie haben sich das gemerkt und zu Herzen genommen.“ Der Student straffte die Schultern und salutierte, dann verschwand er nach draußen. Der Flur war verlassen, die Anderen waren gewiss schon auf dem Weg zum nächsten Kurs. Phyllis lehnte sich an die Wand und atmete tief durch. Wenn die zwei anderen Lehrer, bei denen er heute noch Unterricht hatte, ebenso penibel waren... Nun, er hoffte es nicht. Seine Kopfschmerzen würden wohl noch eine Weile anhalten, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen.


  In seinem Zimmer stieß er auf Siran. Der saß am Tisch und blätterte in seinen Aufzeichnungen, offenbar suchte er etwas für den Literaturkurs heraus. Phyllis grüßte leise und machte sich daran, die Bücher für die zweite Vorlesung aus dem Schrank zu holen. Sein Zimmergenosse schwieg und tat so, als wäre er nicht da. Ein wenig verdutzt und gleichzeitig wütend blieb Phyllis am Fenster stehen. Dies schien wirklich nicht sein Tag zu sein. „Und, eifrig mit Arijan Pläne gemacht, wie man sich am Besten an einem Verräter rächen kann?“, fragte er schließlich. Seine Stimme war leise, voller Wut, zynisch kamen die Worte, und sie trafen. „Du bist selbst schuld, wenn du es dir immer wieder versaust. Gegen Dummheit ist leider kein Kraut gewachsen, das wissen wir ja“, kam es von Siran, dessen Stimme war ebenso leise wie die von Phyllis, und genauso wutgeladen. Der 22-jährige wusste einen Moment lang nichts zu erwidern, dann biss er sich auf die Zunge und schnappte sich seine Bücher. „Du bist mir ja ein schöner Freund, wenn du mich gleich für das Letzte hälst. Viel Spaß noch mit den Jungs.“ Die Tür fiel hinter ihm zu, Phyllis beschleunigte seinen Schritt, getrieben von Ärger. Gut, dann eben die alte Strategie. Vertraue niemandem, nur dir selbst, dann wunderst du dich wenigstens nicht über Enttäuschungen. Und du bist nicht abhängig von den Launen und Machenschaften anderer. Noch zweieinhalb Monate, dann war er hier weg. Sollten sie ihn doch hassen... er kam auch ganz gut allein zurecht. Phyllis hatte kein Problem damit, allein zu sein und sich damit abzufinden. Doch irgendetwas sagte ihm, dass das Ganze nicht so einfach war, wie er es sich vorstellte...


  ***


  „Er ist hier. Unserer Informationen scheinen also doch zu stimmen.“ Eine Stimme aus der Dunkelheit, die dem Sprecher Schutz und Sicherheit bot. Bis auf das Flüstern war es totenstill. Einen Moment lang hörte man das Rascheln von Pergament, das auseinandergefaltet wurde. „Wo?“, durchschnitt die Frage eines Zweiten die Stille. „Auf der Akademie. Sandorin. Unter falschem Namen natürlich.“ Ein leises Lachen antwortete, der Erwiderung des Ersten. „Weiß man, wer es ist?“ – „Nein“, kam es zurück, „nur, dass er dort ist. Ich würde sagen, dass es unsere beste Chance ist, den Krieg zu beenden bevor er begonnen hat. Makedonien ohne König muss man nicht erobern, nur übernehmen, das dürfte nich allzu schwer sein.“ Zustimmendes Gemurmel aus der Dunkelheit. „Gut. Ich informiere unsere Leute... wir müssen uns sicher sein. Einen zweiten Versuch wird es nicht geben.“ Das Pergament raschelte erneut. „Gewiss doch. Wir haben unsere Augen und Ohren eh überall... die Makedonier sind zwar stolz, aber dumm. Die brauchen sich gar keine Sorgen machen, dass wir kommen und sie übernehmen...“ – „Richtig.“ Das leise Gelächter der beiden Männer füllte die Dunkelheit. Danach war es einen Moment lang ruhig, bis einer der beiden das aussprach, was beide die ganze Zeit wussten und sie siegessicher machte. „Wir sind nämlich schon längst hier.“


  Ein Sprung zur Seite, doch es half wenig. Phyllis glitt im Modder aus und landete im Dreck, genau wie der andere Student, der kurz vor ihm ausgerutscht war und ihn fast mit sich gerissen hatte. Sein Ausweichmanöver hatte nicht viel gebracht, nun lag er daneben und wischte sich den Matsch aus dem Gesicht. Ein kurzer Blick zur Seite, zu dem Anderen, dem offenbar nichts weiter passiert war, dann stand er vorsichtig wieder auf. Das Übungsgelände glich einem riesigen Matschloch. Es hatte die ganze Nacht hindurch geregnet, ein wahrer Wolkenbruch musste das gewesen sein. Nun war die Erde aufgeweicht, sie konnte das Wasser nicht mehr aufnehmen. Kleine, mit braunem, brackigem Wasser gefüllte Bäche schlängelten sich über den ganzen Platz. Sein Mitstudent war ebenfalls wieder auf den Beinen und lief weiter, die angeordneten zehn Runden zum Aufwärmen. Phyllis seufzte und setzte sich wieder in Bewegung. Er war von oben bis unten hin mit Schlamm bedeckt, logisch, wenn man alle zehn Meter ausrutschte. Wie konnte der General angesichts dieser Bedingungen nur auf seiner alltäglichen Übung bestehen? Sicher, angehende Elitesoldaten wie ihnen durfte der Dreck nichts ausmachen, später würden sie zeitweise darin leben, mehrere Wochen oder sogar Monate lang. Doch trotzdem war es absurd.


  Der ältere Herr selbst stand nämlich im Trockenen, sauber waren seine Kleider, warm der Mantel, der über seinen Schultern hing. Hin und wieder brülle er Befehle, wies die Studenten an, weiter zu machen, mit verschränkten Armen und einem schiefen Grinsen beobachtete er das Ganze. Phyllis knurrte leise und begann seine siebte Runde. Mistkerl. Parmenion oder Aristos wären vorneweg gelaufen, an der Spitze, und hätten nach drei Runden genauso ausgesehen wie er. Uneingeschränkter Zusammenhalt war das, was man in einer Kompanie dringend brauchte, und dies schloss auch die Befehlshaber mit ein. Lag der Vorgesetzte neben einem im Dreck, stand es um die Moral der Truppe stets besser. Phyllis wusste das. Er würde es gewiss auch so handhaben – aber erst, wenn er sicher sein konnte, dass er den ersten Tag einer Schlacht überleben würde...


  Er lief weiter, behielt die Anderen im Auge. Siran und seine Freunde waren auf der anderen Seite des Platzes, Arijans Leute blieben stets immer näher zusammen. Auch wenn der ’Anführer’ der Truppe nicht mit ihnen in derselben Stufe war, war er irgendwie dennoch präsent. Die Nomaden ignorierten ihn, Siran ebenfalls. Eindeutig Arijans Werk. Der hatte dafür gesorgt, dass seine mühsam aufgebauten Kontakte im Nu weg waren, aber Phyllis konnte es nicht allein auf ihn schieben. Er selbst war der Hauptgrund, und das ärgerte ihn. Zuerst nachdenken und danach reden wäre besser gewesen. Wieder rutschte er aus, verlor den Gedankenfaden, krachte in den Matsch. Mit einem leisen Fluch wischte er sich – wie wenige Minuten zuvor – den Dreck aus dem Gesicht und hielt einen Moment inne, um zu verschnaufen. Eine halbe Runde noch, dann konnten sie antreten zur nächsten witzigen Übung in diesem Morast. Wenigstens sahen sie alle so aus, Schlamm von den Schuhen bis zu den Haarspitzen. Nun ja, wie sagte Parmenion so schön? „Dreck schweißt zusammen“. Vielleicht war ja was dran, wobei Phyllis beim Anblick seiner Mitstudenten so einige Zweifel hatte. Es würde ihn nicht wundern, wenn es bald wieder einer Schlägerei zwischen Nomaden und den ’Einheimischen’ gab. Die Gerüchte über neue Streitigkeiten und Drohungen reichten ihm da schon vollends...


  „Na, das hat aber lange gedauert, meine Herren! Kommen Sie etwa mit der Witterung nicht zurecht? Ich versichere Ihnen, den Feind wird das später nicht kümmern. Nun, nach dieser kleinen Aufwärmrunde – Sie bieten übrigens allesamt ein Bild, dass die Hüter gewiss in Lachanfälle versetzen würde – der gewohnte Ablauf. Aber zackig!“ Einige der jungen Männer verdrehten die Augen, Phyllis grinste schief. Einen Augenblick danach bemerkte er den Blick des Generals, doch da war es auch schon zu spät. Phyllis straffte rasch die Schultern und starrte wieder regungslos geradeaus. „Na, wer hat denn da etwas zu meckern? Treten Sie vor Nesveratian, und sprechen Sie für alle hörbar aus, was Sie denken.“ Na Wunderbar. Der Hauptgewinn. Ihm blieb nichts anderes übrig, als der Aufforderung nachzukommen, ein Schritt nach vorn, dann suchte er nach Worten. Er fand keine. Stattdessen schob sich ein Bild vor sein inneres Auge: Die Haltung locker, hinknien, in den Schlamm greifen und dem General eine mächtige Ladung Matsch ins Gesicht klatschen. Trotz seiner Mühen, sich zu beherrschen, konnte er ein leichtes Grinsen nicht unterdrücken. Der Meister sah es. Nur eine Sekunde später bereute der Student seine lebhafte Phantasie. „Machen Sie sich etwa über mich lustig? Soll das etwa witzig sein? Antworten sie gefälligst!“ – „Bei den Nomaden fällt’s eigentlich nicht wirklich auf, ob sie Schlamm im Gesicht haben. So etwas nennt man Anpassung an natürliche Lebensräume“, flüsterte plötzlich einer seiner Mitstudenten hinter ihm. Ein leises Kichern antwortete, einige hatten sich offenbar nicht so gut im Griff. Der General hatte es ebenfalls gehört und lachte laut los.


  „Nun, dies zu erörtern fällt zwar nicht in den Umfang dessen, was ich ihnen vermitteln soll, aber anhand einiger Beispiele in unserer Runde kann man diese Theorie schon als bewiesen ansehen. Herr Nesveratian und seine lieben Freunde werden alle Übungen heute zweimal machen, also bei 50 Liegestützen das Doppelte und so weiter. Wir möchten ja nicht, dass am Ende die Moral leidet, wo kämen wir denn da hin?“ Phyllis holte tief Luft und biss sich auf die Zunge, bis er Blut schmeckte. Sein Blick fixierte den des Generals, er hatte Mühe, nicht zu knurren. Was bildete sich dieser Mistkerl eigentlich ein? Einen Moment lang bereute der Student seine Anonymität. Wäre er mit seinem richtigen Namen hier, würde alles anders verlaufen. Einzelzimmer, Verbeugungen, niemand, der ihm auf die Nerven ging. Aber wieder kamen ihm die Worte seiner alten Lehrer in den Sinn, diesmal war es Aristos’ Stimme, die er zu hören glaubte: „Das könnten wir tun, es stünde dir auch zu. Dein Bruder hat es so gemacht. Aber weißt du, was aus ihm wurde? Ein verzogener, eingebildeter Idiot, der nur nach seinem Stand beurteilt wurde und nicht nach seinen Fähigkeiten. Wohin das geführt hat, weißt du. Noch so jemand zwingt Makedonien in die Knie, das weißt du auch. Was uns nicht umbringt, macht uns stärker. In zwanzig Jahren sprechen wir noch einmal darüber, Alexander. Es ist besser so, glaub mir. Ich kenne dich einfach zu gut.“ Phyllis stutzte plötzlich. Bevor er nach Pattala gekommen war, war er daran gewöhnt gewesen, mit seinem Zweitnamen angesprochen zu werden. Phyllis nannten ihn bis dahin nur wenige Leute, und dies in seltenen Fällen – etwa weil es Ärger gab. Doch jetzt... hatte er sich daran gewöhnt. Was war also, wenn er hier raus kam? Was für ein Mensch würde er dann sein? Ihm blieb keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Ein Befehl des Generals, die gesamte Gruppe ging auf die Knie und begann mit Liegestützen. Phyllis tat es ihnen gleich, schweigend und ohne eine Gefühlsregung in seinem Gesicht zuzulassen.


  Liegestütze. Wunderbar. Der General ging an ihnen vorbei, seine Stimme hallte über den Platz. Disziplin wollte er sehen. Phyllis drückte sich hoch, hielt inne, suchte Halt in der schlammigen Erde. Einige der Anderen waren schon zusammengebrochen, weil ihnen die Hände weggerutscht waren. Der unangenehme Nebeneffekt war, das man mit dem Gesicht im Dreck landete. Sie taten ihm leid. Alle, auch Liam und der Rest. Nur weil dieser Mistkerl andere gern leiden sah und sich daran ergötzen wollte... Phyllis biss die Zähne zusammen und machte weiter, als der besagte Herr in seine Richtung schaute und ihm ein boshaftes Lächeln zuwarf. Das würde weiter so gehen, und wenn es ganz schlimm kam, noch übler. Phyllis rechnete damit. Auch die anderen Nomaden schienen darunter zu leiden, der General überhäufte sie mit Spott und Verachtung. Einer von Sirans Freunden schien fast fertig zu sein mit der Übung, plötzlich hatte er den Fuß seines Lehrers auf dem Rücken – den Stiefel, der mit Schlamm bedeckt war. „Gerade Haltung, und hoch den Hintern. Sehen so etwa Liegestütze aus? Ich darf doch wohl sehr bitten! Noch mal von vorn!“ Siran schien Mühe zu haben, den Anderen festzuhalten, der sonst aufgesprungen wäre. Phyllis vernahm ein leises „Reiß dich zusammen!“ aus Richtung der beiden und wandte sich wieder um. Hinstarren und blöd gucken gehörte sich nicht. Denn dann wäre er nicht besser als die, von denen er sich eigentlich distanzieren wollte...


  Der Rest der Übungen verlief ähnlich. Phyllis, der durch das regelmäßige Training – das bedeutete das Ausführen von Zusatzaufgaben als Strafe für seine Existenz – einiges gewohnt war, hatte weniger Probleme als einige andere der Nomaden, die bisher noch gewohnt war, hatte weniger Probleme als einige andere der Nomaden, die bisher noch jährigen erstaunte es ein wenig. Hatte das bisherige Training schon so viel gebracht...? Nachdem er fertig geworden war, machte er sich auf den Weg zu den Waschräumen. Keine Zeit für falsche Scham. Er musste seine Uniform sauber bekommen, und zwar möglichst schnell. Die Studenten hatten zwar alle eine Zweite, als Ersatz sozusagen, doch dies würde wenig bringen, wenn sie morgen wieder das Vergnügen mit dem Matschplatz hätten. Zweimal Kleidung eingesaut – am nächsten Tag mussten sie dann wohl unbekleidet antreten. Doch Phyllis hatte beschlossen, dass es kein zweites Mal Praxisunterricht im Dreck geben würde – zumindest nicht in diesem Schlammloch.


  Als er das Übungsgelände verließ, schnappte er plötzlich einige Gesprächsfetzen auf. Siran und einige andere Nomaden standen unter einem der großen Bäume im weitläufigen Hof der Akademie. Einer der Jungs saß auf dem Boden, starrte wutentbrannt auf seine verbundene Hand. Phyllis hielt inne und versuchte sich so unauffällig wie möglich in die Nähe der Studenten zu schleichen. Doch die achteten wenig auf ihre Umgebung. Der Mann am Boden war genauso verdreckt wie die Anderen, er war im selben Kurs wie er und Siran. Plötzlich ein Fluch, den Phyllis nicht verstand, ein Wort in der Sprache der Nomaden. „Ich bring ihn um“, fügte der Sitzende dann auf makedonisch hinzu, laut genug, sodass Phyllis es noch gerade so verstehen konnte. „Dieser Mistkerl. Meine Schreibhand, und in einem knappen Monat Prüfungen. Ich darf jetzt zittern, ob ich mit einem angebrochenen Handgelenk meine Theorie ablegen darf. Klasse! Das letzte Mal hat es fast zwei Monate gedauert, bis ich wieder schreiben konnte. Und wegen dem Mist durfte ich ein Jahr wiederholen...“ – „Komm, das wird schon“, unterbrach ihn einer der Anderen. Den Rest verstand Phyllis nicht mehr, er war weiter gegangen. Es ging ihn nichts an. Und doch war es wichtig. Sein Entschluss war gefasst. Es hätte ihm genauso passieren können, bei den Liegestützen wegzurutschen und neben einem Gesicht voller Schlamm noch Schlimmere Erinnerungen an diesen Tag zu haben. Kurz hielt er inne, dachte nach. So verdreckt wie er war bleiben, oder erst umziehen und sich von den Rückständen des Trainings befreien? Er entschied sich für Letzteres. Denn dort, wo er danach auftauchen würde, kam ein solch schlammiges Aussehen sicher nicht gut an...

  ***


  Die Tür klappte, Phyllis befeuchtete ein wenig nervös die Lippen mit der Zunge und grüßte. Sein Gegenüber stutzte, als er sah, wer da um Einlass gebeten hatte. „Was kann ich für dich tun, Phyllis?“ Er duzte ihn. Gut. Ein netter Anfang, der positive Aussichten versprach, allerdings nicht erlaubte, genauso locker zu sein wie der Andere. „Es geht um einige Dinge, die während der letzten Praxisstunde passiert sind, Meister. Ein Student aus unserem Jahrgang sieht nun mit einem angebrochenen Handgelenk den Prüfungen entgegen, und es hätte bei diesen Bedingungen weitaus Schlimmeres passieren können als nur der Bruch eines Knochens. Ich bin zwar kein Arzt, aber ich muss bedauerlicherweise zugeben, dass ich Angst hätte, mir beim Geländelauf da draußen das Genick zu brechen.“ Ein kurzer und knapper Beginn, der Direktor musterte den Studenten schweigend. Er saß an seinem Schreibtisch, die Hände aufgestützt, das Kinn darauf gelegt, beobachtete den jungen Mann, der vor ihm stand. Sicher war ihm bewusst, wen er da vor sich hatte. Dennoch hatte Phyllis weder sein Angebot sich zu setzen wahrgenommen, noch das indirekt angebotene Du gebraucht. Der Direktor schmunzelte leicht. „Nun, die Methoden von General Philios mögen ungewöhnlich sein, aber ich bin dennoch überzeugt, seine Erfahrung auf diesem Gebiet – nicht nur das Studium, sondern auch das, was dreißig Jahre im Heeresdienst dazu beitragen – ist ein Zeugnis seiner Kompetenz. Ich glaube nicht, dass es so schlimm ist, wie es dargestellt wird. Es gibt hin und wieder Verletzungen, auch bei trockenem Platz und gutem Wetter. Da kann und werde ich auch nichts tun. Wieso auch?“


  Der alte Herr schwieg, wartete auf eine Antwort. Insgeheim fragte er sich, was dies hier wohl zu bedeuten hatte. Parmenion hatte sich in seinen Briefen sehr positiv über sein Patenkind, den angehenden König, geäußert. Hatte er sich getäuscht? Nun, die Schlägerei war etwas, wofür der Student nicht verantwortlich gemacht werden konnte, aber ein wenig seltsam war es doch... Phyllis holte Luft.


  „Nun gut, wenn die körperliche Verletzung eines Schutzbefohlenen nicht ausreicht, was tun sie dann im Fall seelischer? Ich rede hier nicht von Erpressung, Morddrohungen oder anderen gravierenden, auffälligen Fällen. Es ist Rassismus. Nicht nur im Denken, sondern auch im Handeln, gelebte Arroganz und Überheblichkeit. Es ist mir klar, dass jeder, der den Nomaden nahe steht, häufiger mal was wegstecken muss, und so ist es eben, wir beschweren uns nicht. Aber was, wenn man vor den Augen anderer zum Gespött des Jahrgangs gemacht wird? Wenn es unter den Studenten passiert, nun gut, das lässt sich anders lösen. Aber wenn ein Lehrer dies tut, der verantwortlich ist die die Erziehung derer, die ihm anvertraut wurden? Wenn dieser einen nun beleidigt und den anderen Studenten damit Hass und Rassismus vorlebt? Fragen Sie jeden, Meister, jeden den sie wollen. Ich mache meine Aussage, und ich bin fest davon überzeugt, dass sie bestätigt wird. Siran, Lijes, Arijan aus dem zweiten Jahr, das sind Namen, die ich Ihnen sofort nennen kann. Bestellen Sie die drei her. Einer von ihnen sitzt nun in seinem Zimmer, angebrochene Schreibhand, und fragt sich, wie er dieses Studium hier schaffen soll. Oder schauen Sie in die Listen, picken Sie sich die Leute wahllos heraus. Gehen Sie nach draußen, in die Halle, die Bibliothek, auf den Hof. Fragen Sie die Anderen. Sie werden das Selbe sagen. Dieser Mann hat keinen gesunden Humor mehr, wie es einige vielleicht bezeichnen. Es ist beleidigend. Erniedrigend. Verletzend. Würden seine Vorstellungen umgesetzt, wären Leute wie ich im Nu verschwunden, irgendwo als Arbeiter angestellt, ohne Rechte, oder zurück gejagt nach Elaya, unseren Feinden vor die Nase, wo sie nur darauf warten, uns samt unserer Kultur zu verbrennen. Wenn Sie dies also weiter hier dulden möchten – bitte schön. Wenn ich die Mittel habe, werde ich mir diesen Mann vornehmen, auch wenn es erst in einem knappen halben Jahr ist. Tun Sie, was Sie in ihrem Beruf und in ihrer leitenden Position für richtig halten. Und zwar aus dem Blickwinkel heraus, als würden Sie nicht wissen, wer ich bin.“


  Es war still im Zimmer. Der Direktor sah Phyllis an, direkt in die Augen des jungen Mannes, der sich ein wenig in Rage geredet hatte. Er sah Wut, und verletzten Stolz. Doch nichts daran war negativ in seinen Augen. Was hatte Parmenion geschrieben? Es könnte vielleicht Probleme geben... nicht, dass er streitlustig ist, aber Alexander verfügt schon seit frühster Kindheit über einen sehr stark ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Wenn man darüber nachdenkt, wie sein Vater war, sein Bruder ihn behandelt hat und was mit seiner Mutter passiert ist, kann man das sicher nachvollziehen... nimm es ihm nicht übel, bitte. Solche Worte von dem Heerführer und obersten Militärberater Makedoniens... Ein wenig seltsam war es gewesen, und dennoch nachvollziehbar, nun, da er das Patenkind seines Jugendfreundes vor sich stehen sah. „Ich werde mich damit befassen. Danke für Ihr Vertrauen, Nesveratian.“ Phyllis nickte, neigte den Kopf und verließ das Zimmer. Die Tür war zu, der Direktor allein im Raum. Er vergrub das Gesicht in den Händen und seufzte. Das war ein wenig... extrem. Philios ein Rassist. Der General gehört zwar nicht zu seinen engsten Vertrauten, dennoch hatte er stets ein gutes Verhältnis zu ihm gehabt. Und nun diese Beschwerde. Langsam stand er auf, ging zum Fenster, sah hinaus, sein Blick schweifte über das Gelände der Sandoriner Akademie. Nun, der Sache würde er auf den Grund gehen... und zwar gründlich.


  Phyllis trat ins Freie, blieb stehen und schloss die Augen. Luft holen. Abregen. Das war vielleicht einer der wichtigsten Momente in seinem Studium gewesen. Der Direktor kannte die Wahrheit, und das war die ungeliebte Trumpfkarte, die er letztendlich doch mit einigen Gewissensbissen ausgespielt hatte. Hinterhältig? Mochte sein. Intrigant? Vielleicht. Er hatte sich lang genug für sein Dasein entschuldigt. Den Kopf voller wirrer Gedanken lief er weiter, zur Bibliothek. Ein Buch zur Ablenkung war genau das Richtige. Einige seiner Mitstudenten kamen ihm entgegen und grüßten. Phyllis erwiderte, setzte seinen Weg fort und blieb dann stehen. Siran und Arijan liefen draußen über den Hof, in ein Gespräch vertieft, einige von Arijans Freunden schlossen sich ihnen an und verschwanden mit den beiden in Richtung des Tores. Diesmal hatte er keine Lust zu lauschen. Siran hatte sich entschieden. Er auch. Phyllis hatte während dem Gespräch mit dem Direktor erkannt, dass es eigentlich unmöglich für ihn war, nur eine Seite zu wählen. Was er auch tat, er stand immer mit einem Bein in der anderen. Aber wieso immer negativ darüber denken? Zweiundzwanzig Jahre lang hatte er sich dafür gehasst, sich nicht entscheiden zu können. Nun, in diesem kleinen Moment, war er plötzlich froh darüber, es nie getan zu haben. Dumm war es nur, das die beiden anderen Wege, die er nicht einschlagen konnte und wollte, bereits vorgegangen waren, er hätte sich an eine Spur halten können, die ein Anderer vor ihm hinterlassen hatte. Der dritte Weg, den er jetzt als einzig Richtigen für sich sah, war dagegen noch unberührt. Nun gut... dann kam er wenigstens nicht in die blöde Situation, es wieder einmal jemandem Recht machen zu müssen. Nur sich selbst, aber das würde ja nicht allzu schwer sein. Glaubte er jedenfalls. Einen Moment lang.


  ***


  Für Siran dauerte der Tag noch lange. Stundenlange Diskussionen mit Arijan und den anderen, immer wieder unterbrochen von längeren Redepausen und Ortswechseln. Thema Nummer Eins war das Training, und einige seiner Freunde waren lange nicht mehr so sauer gewesen. Vor allem Lijes. Die Verletzung brachte ihn gewaltig aus dem Konzept, doch viel schlimmer war für ihn das Ganze drum herum. „Dieser Philios ist ein Dreckschwein“, murmelte er nach einer längeren Pause des Schweigens, in der jeder seinen Gedanken nachgehangen hatte. Sie saßen in der Bibliothek, wie meist an diesen Abenden. Der geplante Ausflug in die Stadt hatte sich just in dem Moment erledigt, als es wieder zu regnen angefangen hatte. Zustimmendes Nicken, sonst blieb es still. Plötzlich hörte man Schritte, die näher kamen. Es war Kiraz. Dieser blieb stehen, grüße leise und warf Arijan dann einen vielsagenden Blick zu. „Fenjas und ich mussten eben zum Direktor. Ohne Spaß. Der wollte wissen, was heute Nachmittag los war, bei der Praxis. Bei Jarilia, ich dachte ich geh’ zu meiner eigenen Hinrichtung. Der fragt was passiert ist, macht sich Notizen, mit einem Gesicht wie Granitstein, nichts hast du dem angemerkt, rein gar nichts. Dann durften wir wieder gehen. Jungs, ich hab das Gefühl... einer von uns hat sich zu laut beschwert. Das könnte Ärger geben.“


  Arijan’s Augenbraue zuckte leicht, er überlegte kurz und brach dann das erneut entstandene Schweigen: „Er hat euch befragt?“ Kiraz nickte und griff nach einem Stuhl, setzte sich dazu. Siran schwieg. Ihm war schlecht. Jemand musste sie verraten haben. Wer? Bei den Hütern, wer? „Der Direktor macht so was nicht ohne Grund, das wird euch doch wohl klar sein“, begann Arijan leise, in der Sprache seines Vaters. Er benutzte sie selten, und heute war wieder so ein Tag. Die anderen verstanden ihn fast alle, und wer es nicht tat, der las aus seinem Gesicht. „Wer auch immer dafür verantwortlich ist... und wenn es Philios selbst ist, das bedeutet Krieg. Richtigen Krieg. Ich habe mich bisher von allen Idioten hier anmachen lassen, und meine gebrochene Nase vor einigen Monaten zeugte auch von diesen... Konfrontationen. Aber wenn die uns irgendwas anhängen, dann ist Schluss. Und das bedeutet auch, dass diejenigen, die zu feige sind, zu ihrer Herkunft oder ihren Freunden zu stehen, genauso viel abbekommen wie die, die uns verraten haben. Klar ausgedrückt, oder?“


  Alle nickten, auch Siran. Er hatte ganz deutlich verstanden, und wusste, dass Arijan vor allem einen damit meinte. Phyllis. Nicht, dass sie ihm etwas Schlimmes antun würden, aber... würden sie nicht? Er war sich nicht mehr sicher, und das machte ihm Angst. Es schnürte ihm die Kehle zu, rief die alten, ständig weg geschobenen Zweifel und Sorgen in seinem Kopf wieder wach. Was, wenn Arijan es nicht bei Ignoranz und Ablehnung beließ und sich richtig an Phyllis rächen wollte? Der Student schluckte und bemühte sich, die Fassung zu wahren. Nun hatte er ein Problem. Sein Zimmergenosse hatte den Anschiss von neulich verdient, nach diesem Ausrutscher war es mit guter Miene und Mitleid nicht getan. Er hatte die Wahrheit gebraucht, notfalls auch geschrien, und zwar direkt ins Gesicht. Aber Gewalt, Psychoterror? Nein. Phyllis war niemand, der andere hinterhältig verriet. Er hatte auch unter Philios zu leiden, genauso wie Arijan und die anderen Nomaden. Warum also ihnen in den Rücken fallen? Siran stutzte. Das hatte er sich an dem Abend, an dem er seinen Freund angeschrien hatte, auch gefragt. Sie kannten sich nicht weiter. Er wusste nichts Genaues über Phyllis, nur das, was dieser beiläufig erwähnt hatte. Ein Bekannter in der Hauptstadt, Aussicht auf gute Positionen und eine steile Karriere. Das ging nicht ohne weiteres, erst recht nicht für ein ’Halbblut’ wie ihn... Siran holte tief Luft und versuchte, diese Gedanken zu verdrängen. War Phyllis ein berechnender, intriganter und falscher Mistkerl, der nur seinen eigenen Vorteil sah und andere notfalls dafür leiden ließ? Bei der Hüterin... das durfte nicht sein.

  Die nächsten Tage vergingen. Es passierte wenig Besonderes, doch je nach dem, aus wessen Sicht man das Ganze betrachtete, wurde aus scheinbar Unwichtigem etwas, was mehr zu Sagen hatte als mancher zuerst glaubte. Das Wetter besserte sich, keine Regengüsse mehr, die das Gelände der Akademie, die Straßen und das Umland der Stadt in einen Sumpf aus Schlamm und Dreck verwandelten. Arijan nutzte die Zeit, um sich umzuhören, er beobachtete jeden, der ihm verdächtig erschien. Als er und Siran schließlich auch zum Direktor gerufen wurden, erzählten sie alles exakt so, wie es passiert war, doch sie erfuhren im Gegenzug nichts, was ihnen vielleicht Aufschluss gab über diese ganze Begebenheit. Der ältere Herr hatte ein Gesicht wie ein alter Kartenspieler, der keine Regung zuließ, nicht die geringste Spur von irgendeiner verräterischen Zuckung, die seinem Gegenüber zu viel verraten könnte. Lijes wurde vom Unterricht befreit und zu einem speziellen Arzt geschickt, und als er wieder kam, wurde auch er zum Gespräch gebeten. Siran bemühte sich, Phyllis so gut wie möglich im Auge zu behalten. Zum einen, weil Arijan es so wollte, zum anderen... weil er seine Sorgen einfach nicht loswurde. Sollte seinem Zimmergenossen wieder etwas passieren, wollte er wenigstens vorbereitet sein und diesmal die Möglichkeit haben, zu helfen. Dies war die Theorie. Ob er jedoch bei einem Streit zwischen Phyllis und Arijans Leuten, von denen einige dem ’Verräter’ am liebsten sofort schlimmste Schmerzen zugefügt hätten, wirklich eingreifen würde, wusste er nicht. Aber die Absicht zählte... auch wenn er sich im nächsten Moment wieder dafür hasste.


  Nach einer Weile wurde es um den Vorfall ruhiger. Niemand wurde mehr zum Direktor bestellt, General Philios sparte jedoch nicht mit spitzen Bemerkungen und dem einen oder anderen bösartigen Spruch, der auf Kosten der Nomaden ging. Siran beobachtete Phyllis weiterhin, während des Unterrichts und auch abends, als sie im Zimmer waren und lernten, schweifte sein Blick immer mal wieder zu ihm herüber. Doch sie schwiegen sich weiterhin an. Seit dem Streit hatte es keine richtige Aussprache gegeben, wieso auch. Siran sah keinen Grund, sich zu entschuldigen, aber dennoch nagte es an ihm. Diese Situation an sich war sehr unschön, eisige Stille und gegenseitiges Belauern förderte nicht gerade die gute Laune. Doch er konnte es nicht. Immer wenn er an Phyllis’ Worte dachte, kochte die Wut in ihm hoch. Und da waren ja noch Arijan und die anderen... die würden ihm gewiss die Hölle heiß machen. Mit der Zeit ertappte sich Siran sogar dabei, dass er seinen Zimmergenossen ernsthaft verdächtigte und mehr als nur beobachtete, er schlich ihm hinterher, bespitzelte ihn regelrecht. Ergebnisse brachte es nicht, und das verstimmte ihn noch mehr. Phyllis schien es nicht zu merken, und wenn doch, dann machte er sich nichts daraus. Er war so zurückhaltend wie immer und konzentrierte sich auf seine Arbeit, ertrug die Kommentare von Philios und Liam mit bemerkenswerter Gelassenheit. Siran sprach mehrmals mit Kiraz darüber, doch dieser konnte ihm nicht wirklich helfen. Gerade als er dabei war, mit der Sache abzuschließen und damit hoffentlich seine Sorgen ein für alle mal loszuwerden, bekam er einen entscheidenden Hinweis. Nicht aus dem Munde eines Dritten, sondern von demjenigen, von dem es ja – logischerweise, wenn man das Ganze einmal vernünftig und ohne Misstrauen und Vorurteile betrachtete – am ehesten zu erwarten war: Phyllis selbst.

  ***


  Die Studenten kamen aus einer Geschichtsvorlesung, in Gespräche vertieft oder in Gedanken versunken. Siran schloss sich Arijan und den anderen Nomaden an und machte sich mit ihnen auf den Weg in die Bibliothek, wo sie die nächste Stunde wie so oft wieder einmal gemütlich zusammen sitzen würden. Plötzlich wurde er angerempelt, es war nicht nur ein leichter Stoß, sondern einer, der ihn aus dem Gleichgewicht brachte und stolpern ließ. Arijan drehte sich um und griff zu, fing ihn auf, konnte jedoch nicht verhindern, dass Sirans Bücher auf dem Steinboden landeten. Dieser bückte sich im nächsten Moment danach und wollte sich schon bei seinem Freund bedanken, als er hinter sich ein hohnvolles Lachen vernahm. Ein Blick über die Schulter, dann wandte er sich um und stand Liam gegenüber. Dessen Freunde waren auch mit von der Partie, und Siran stellten sich im nächsten Moment die Nackenhaare auf. „Na, Missgeburt, mal wieder beim Haare schneiden gewesen? Du kannst tun was du willst, selbst mit Perücke oder Glatze wärst du noch lange nicht makedonischer als deine verfluchten Nomadenfreunde.“ Eine Beleidigung, die ihresgleichen suchte, Siran hörte deutlich, wie einige der anderen neben ihm die Luft anhielten. Zählten sie leise bis zehn, um Fassung bemüht, so wie er es versuchte? Sicher. Arijan, der nie um ein Wort verlegen war, trat neben Siran und legte den Kopf leicht schräg. „Warum haben die aus dem ersten Jahr immer nur Stänkern im Sinne, hm?“ Die Stimme des Zwanzigjährigen klang freundlich, war jedoch gespickt mit einer Prise Ironie und Sarkasmus. Liam begann wieder zu lachen, und seine Freunde taten es ihm gleich, rückten näher heran. Siran schluckte.


  Plötzlich, ehe der Blonde ihm gegenüber wieder zum Sprechen ansetzen und ihm eine weitere Beleidigung an den Kopf werfen konnte, fiel ihm jemand ins Wort: „Wenn sich einige, die sich Elite schimpfen, weiterhin verhalten wie Kleinkinder, die nur Stroh im Kopf haben und alles anpöbeln müssen, was ihnen in den Weg läuft, dann möchte ich mich fragen, wie lange diese Akademie ihrem vorzüglichen Ruf noch gerecht werden kann, meine Herren.“ Liam zuckte zusammen und sah zur Seite, Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Phyllis trat nach vorn und hob das letzte Buch auf, das immer noch auf dem Boden lag, er lächelte kurz und drückte es dem völlig verdutzten Siran in die Hand. Einer der Makedonier schob sich an seinen Freunden vorbei nach vorn und wollte Phyllis schon von hinten am Kragen packen, doch dieser drehte sich im nächsten Augenblick seelenruhig um und sah dem Studenten ins Gesicht, direkt und ohne mit der Wimper zu zucken. „Schlagen wir uns jetzt wie eine Horde Straßenkinder, oder besinnen wir uns auf unserer Erziehung und wahren Anstand? Ich bin mir sicher, dass der Herr Direktor nicht noch eine Schlägerei mit rassistischem Hintergrund dulden wird. Vor allem, wenn man die Ermittlungen zu den jüngsten Vorkommnissen bedenkt. Nicht alles, was blond ist, ist golden.“ Mit diesen leisen, und zutiefst zynisch gesprochenen Worten drehte sich Phyllis wieder um, lief an den Studenten vorbei, ruhig war sein Schritt, er floh nicht, rannte nicht davon, um eventuellen Schlägen zu entgehen. Seine Worte zeigten offenbar Wirkung, Liam ballte die Hände zu Fäusten, warf Siran und den anderen einen hasserfüllten Blick zu – und verschwand mit seinen Freunden um die nächste Ecke. „Lasst uns gehen, bei dieser Gesellschaft krieg ich’s Kotzen“, hörte man noch von ihm, ehe sie verschwunden waren. Die Gruppe um Arijan löste sich auf, einige gingen auf ihre Zimmer, andere in die Bibliothek, den ausgemachten Treffpunkt. Siran stand noch eine Weile völlig entgeistert da. Was bei allen Mächten war denn jetzt passiert?


  ***


  Deutlich verstimmt verließ Liam das Gelände der Akademie. Er hatte keine Lust zum Lernen, dazu war er einfach zu sauer. Was erlaubte sich dieser dreckige kleine Bastard, ihm dumm zu kommen und am Ende sogar noch... ja, er hatte ihm gedroht. „Mistkäfer“, knurrte er und bog ab. Das Beste, was ihm jetzt einfiel, war ein große Krug Wein und nette Gesellschaft, beides fand er sicher in einer der Tavernen im Handwerkerviertel. Dieser kleine, hinterhältige... Hatten diesem Halbblut die Schläge der Lietkas etwa noch nicht gereicht? Sicher, es war ziemlich übel, von neun Männern überfallen zu werden. Es war ja schließlich eine Hassaktion gegen Sandorin, und jeder der Studenten hatte es auch so aufgefasst. Bei ihm war es genauso, aber er hatte zusätzlich dazu noch gegrinst. Geschah ihm recht, diesem Nesveratian. Am liebsten hätte er ihn eben auf dem Flur mit einem Schlag ins Gesicht zu Boden geschickt, aber dummerweise waren die Maßnahmen des Direktors keine Schaumschlägerei oder leichtfertiges Geplänkel. Einige seiner Jungs hatten hin und wieder Ermahnungen bekommen, und es war ziemlich sicher, dass eine extreme Entgleisung den Rausschmiss zur Folge haben würde. Dazu gehörten auch Prügeleien... Liam beschleunigte seinen Schritt und nahm eine kleine Abkürzung. In den kleinen Gassen war es schon relativ düster, hier hingen keine Fackeln, keine Stadtwächter patrouillierten. Er schob einen alten, halb zerrissenen Sack mit dem Fuß zur Seite und bog wieder ab, plötzlich war da ein Geräusch. Er blieb stehen, sah sich um. Verdammt, wieso war es hier schon so dunkel? Der Blonde schüttelte den Kopf, und wollte schon weitergehen, doch wieder war da etwas, das ihn innehalten ließ. Diesmal kam seine Reaktion ein wenig zu spät, er nahm eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr, riss den Arm hoch, drehte sich, wollte den Schlag abwehren, doch er war nicht schnell genug. Etwas traf ihn im Nacken, er stöhnte auf vor Schmerz, ein weiterer Hieb kam, diesmal gegen seine Schläfe. Die Knie des Studenten knickten ein, ihm wurde schwarz vor Augen, und als er auf dem Boden zusammensackte, verschluckte ihn die Nacht.


  ***


  Sirans Schritte wurden langsamer, als er sich seinem Zimmer näherte. Lange hatte er es nicht in der Bibliothek ausgehalten, seine Gedanken waren immer wieder abgeschweift. Er machte einen kleinen Umweg über den Hof, und hielt plötzlich inne. Am Tor war gerade Wachwechsel, nichts Besonderes eigentlich. Doch diesmal war es anders, und er brauchte eine Weile, um zu begreifen, was es genau war: Normalerweise standen dort zwei Wächter, in den Abendstunden kam manchmal noch einer dazu, der Sicherheit wegen. Nun befanden sich dort vier Soldaten, allerdings war es nicht die vermutete Ablösung. Sie hatten alle dort Posten bezogen, und Siran erkannte, dass zwei von ihnen immer wieder nach draußen spähten. Erwartete der Direktor jemanden? Zu dieser Urzeit? Gewiss nicht. Siran grübelte, zuckte dann jedoch nur mit den Schultern und machte sich auf den Weg in sein Zimmer. Dort traf er auf Phyllis, und sofort schwirrten wieder tausende Gedanken, Vermutungen und Sorgen durch seinen Kopf. Die Sache vorhin... er blieb stehen, schloss die Tür und beobachtete seinen Mitstundenten, der am Tisch saß und in einem Buch blätterte. Die Kerze auf dem Fensterbrett brannte, die kleine Flamme flackerte leicht, als Phyllis plötzlich aufstand, das Buch in den Schrank stellte und nach seinem Mantel griff. Mit einem „Bis später“ verließ er das Zimmer, Siran blieb zurück, ein wenig verdutzt und immer noch grübelnd.


  Die Neugierde packte ihn im nächsten Moment, so wie immer, wenn sich ihre Wege trennten. Vorsichtig schlich er zur Tür und kam sich einen Augenblick lang ziemlich albern vor, verdrängte diesen Gedanken jedoch schnell wieder. Seine Hand drückte die Klinke so leise wie möglich nach unten, er öffnete die Tür einen Spalt breit, spähte nach draußen. Zuerst sah er nicht, wohin sein Zimmergenosse gegangen war, dann tauchte dieser plötzlich wieder in seinem Blickfeld auf. Phyllis verließ das Gebäude, trat auf den Hof, sah kurz zu dem mit dunklen Wolken verhangenen Himmel hinauf und setzte sich dann wieder in Bewegung, scheinbar hatte er es eilig. Sirans Blick folgte jedem seiner Schritte, und als er bemerkte, wohin der Andere lief, musste er kurz nach Luft schnappen. Der Hof war groß, von hier aus erreichte man alle anderen Gebäude der Akademie: Links lagen die Ställe und zwei Lagerhäuser, dahinter der große Platz, auf dem der Praxisunterricht stattfand. Rechts befanden sich die Hörsäle und weitere Unterkünfte der Studenten, doch das war nicht die Richtung, die Phyllis eingeschlagen hatte. Der lief geradeaus, auf ein kleineres Haus zu, in dem die Verwaltung untergebracht war... und das Büro des Direktors.


  Siran zog sich zurück, schloss die Tür und lehnte sich von innen dagegen. Er kämpfte gegen den Drang an, seinem Zimmergenossen hinterher zu laufen, ihn am Kragen zu packen und ihn wieder anzuschreien, was dies alles sollte. Auf welcher Seite stand er? Erst diese dumme Sache, durch die er es sich mit den Nomaden verdorben hatte, und dann ergriff er wie aus heiterem Himmel Partei für ihn und Arijan, um weitere Sprüche von Liam oder sogar Faustschläge von ihnen abzuwehren? Siran verstand es nicht. Leise ging er zu seinem Bett herüber, warf einen Blick aus dem Fenster. Sollte er...? Nun gut, Phyllis würde länger wegbleiben. Rasch drehte sich der Schwarzhaarige um, ging hinüber zum Schrank seines Zimmergenossen, er zögerte einen Moment lang, dann nahm er einige Bücher heraus und spähte ins Regal. Nichts. Nun gut, wer war auch so dumm und ließ seine persönlichen Sachen offen herumliegen... Siran stellte die Bücher zurück, trat einen Schritt zur Seite und öffnete den Schrank.


  Die Ersatzuniform des Anderen hing fein säuberlich aufgehängt vor ihm, und darunter... ein zweites Paar Schuhe und eine kleine Schublade. Siran hockte sich hin, öffnete das Fach und begann zu suchen. Er brauchte etwas, das ihm brauchbare Informationen liefern konnte. Doch er schein kein Glück zu haben: Er fand lediglich ein paar Bücher, offenbar Phyllis’ Privatlektüre, mehrere lose Blätter, die er als Notizen aus vergangenen Vorlesungen identifizierte, und eine kleine, fein gearbeitete Silberbrosche. Sonst war da nichts. Keine Briefe, persönliche Notizen, Erinnerungsstücke. Siran nahm das schlichte Schmuckstück, drehte es ein paar Mal. Das Silber war gut bearbeitet worden: Zwei Pferde, die auf den Hinterläufen standen und sich zugewandt waren. Allerdings war da nichts, was ihm einen genaueren Hinweis gab, es gab keine Gravur oder ähnliches. Ein wenig enttäuscht legte er die Brosche zurück, stand auf, schloss den Schrank wieder – und hielt inne.


  Sein Blick glitt hinüber zum Phyllis’ Bett, und ehe der den Gedanken zu Ende gedacht hatte, stand er schon davor, hob die Decke hoch, klopfte das Kissen ab. Nun ja, er hatte nichts Besonderes erwartet, doch als er das Kissen umdrehte, fiel sein Blick auf etwas, was im Schein der Kerze aufblitzte. Vorsichtig tastete er danach und spürte kaltes Metall. Das Kissen landete am Fußende des Bettes, Siran setzte sich hin, und betrachtete den Dolch, der in seinen Händen lag. Eine feine Arbeit, jedoch nicht mit Edelsteinen besetzt oder auf andere Weise verziert. Einfach und schlicht, jedoch aber verdammt scharf. „Ein großer Mann schläft stets mit einer Klinge unter dem Kissen, wohlwissend, dass der Schlaf ein gefährlicher, Frieden vortäuschender Zustand ist.“ Liam, der erste König von Makedonien, ihm ordnete man diese Aussage zu, die Siran nun durch den Kopf schoss. Er drehte die Waffe, beobachtete, wie sich das Kerzenlicht auf der Klinge spiegelte, und er konnte sich nicht wirklich einen Reim darauf machen. Er hatte wenig gefunden, und nun war er noch verwirrter als vorher. Hatte Phyllis nicht einmal beiläufig erwähnt, dass er den Kampf eigentlich verabscheute? Und ebenso alle Arten die es gab, um jemand anderen zu töten? Und da schlief er mit einer Klinge unter dem Kissen... Befürchtete sein Zimmergenosse etwa, dass er überfallen oder angegriffen werden würde... vielleicht sogar von ihm oder Arijan? Kopfschüttelnd griff Siran nach dem Kissen. Er würde Phyllis weiter beobachten, so viel stand fest. Und mit etwas Geduld würde er schon an die Wahrheit herankommen – irgendwann verriet sich jeder.


  Es war feucht. Und dunkel. Liam wusste weder, wo er war, noch was dies alles zu bedeuten hatte. Sein vorsichtiger Versuch, der Lösung des Rätsels durch gezieltes Nachdenken näher zu kommen, scheiterte jedoch: Kaum hatte er seine Gedanken nur halbwegs geordnet, setzte sofort ein höllischer Kopfschmerz ein. Er holte tief Luft, hielt einige Sekunden lang den Atem an und entspannte sich wieder. Es funktionierte, nach einigen Wiederholungen klärte sich das Wirrwarr in seinem Kopf. Sein Schädel pochte weiterhin, wenn auch nicht mehr so extrem... ein Schlag. Irgendetwas – oder besser gesagt irgendjemand hatte ihn in einer kleinen Gasse von hinten angegriffen und nieder geschlagen. Der Student knurrte leise, konnte die Wut, die in ihm hochkochte, nicht verbergen. Gewöhnliche Banditen? Nein. Dann würde er jetzt nicht in vollkommener Dunkelheit sitzen, mit einem kratzigen Sack über dem Kopf, die Hände auf dem Rücken gefesselt und gegen eine kalte Steinwand gelehnt. Ein Sack und Fesseln... Überhaupt nicht gut. Liam zuckte leicht zusammen, drehte sich vorsichtig ein paar Mal nach rechts und links, doch der Knoten war fest, das Seil schnitt in seine Haut, schnürte ihm das Blut ab. Wer auch immer hier am Werke gewesen war – er hatte exzellente Arbeit geleistet. Wenige Sekunden nach dieser Feststellung vernahm der Blonde plötzlich Schritte, ein leises, platschendes Geräusch, dann kam jemand näher und blieb letztendlich vor ihm stehen. Dem Sandoriner rannte ein Schauder über den Rücken, als ein leises, gehässiges Lachen an seine Ohren drang, durch den Sack klang es zwar etwas gedämpft, doch das reichte ihm. Mit einem Mal wurde es plötzlich hell, der kratzige Stoff verschwand. Liam schloss die Augen und drehte den Kopf zur Seite, sein Kopf schein zu explodieren, als das Licht einer Fackel die Dunkelheit ablöste. Die stechenden Schmerzen setzten wieder ein, und es dauerte eine Weile, bis die hellen Flecken vor seinen Augen verschwanden. Dann packte ihn jemand bei den Haaren und drehte seinen Kopf zurück. Aha. Sie waren zu zweit.


  Liam biss die Zähne aufeinander und sah hoch, vor ihm stand ein Fremder. Dieser war in einen dunklen Mantel gehüllt, dessen Kapuze sein Gesicht halb verdeckte, dennoch sah der Student, dass der Andere ihn dreckig angrinste. „Na mein Herr, haben Sie angenehm geruht?“, folgte nun prompt die erste Frage, der Mann nahm sich einen Stuhl und ließ sich Liam gegenüber gemütlich nieder. Der Griff seines Handlangers, der neben dem Studenten stand, lockerte sich ein wenig, er schien auf einen Befehl zu warten. Liam wusste nicht, was er antworten sollte, sein Hals war trocken, die Schmerzen brachten ihn fast um den Verstand. Nach einer Weile fand er jedoch Worte, es waren die einzigen, die ihm in diesem Moment einfielen: „Was wollt ihr von mir?“ Wieder dieses dreckige Lachen. „Das weißt du doch, Kleiner. Ich bin mir sicher, dass deinem Gedächtnis nicht noch weiter auf die Sprünge geholfen werden muss.“ Die Klinge eines Dolches blitzte im Schein der Fackel auf, als der Fremde begann, sich damit den Dreck unter den Fingernägeln zu entfernen. Der Student schüttelte den Kopf – soweit es ihm möglich war – und sah sich um, suchte etwas, was ihm zur Flucht verhelfen oder dabei von Nutzem sein könnte. Doch es brachte nichts, nur weiteren Spott der beiden Fremden. „Denkst du, wir lassen dich einfach so laufen, nachdem wir so lange gebraucht haben, um dich zu finden? Das wäre aber eine schöne Illusion. Wir werden Fragen stellen und du wirst reden...“ – „Aber ich weiß nicht was ihr von mir wollt!“, entgegnete Liam nun aufgebracht. Im nächsten Moment bereute er seinen Anflug von Wut. Der Zweite ließ ihn kurz los und schlug ihm mit der Faust einmal kräftig ins Gesicht. „Halt uns nicht zum Narren!“, fauchte der Sitzende nun, und zum ersten Mal fiel Liam der leichte Akzent auf, der in dessen Worten mitschwang. „Wir kriegen dich schon noch zum Reden“, fügte der Andere hinzu, der den Gefesselten nun wieder bei den Haaren packte und seinem Kumpan einen fragenden Blick zuwarf. „Hol einen großen Eimer mit Wasser“, befahl dieser und spielte dabei weiterhin mit dem Dolch herum. Liams Augen weiteten sich voller Entsetzen, er ahnte, was nun folgen würde...

  ***


  Der Gang war leer. Kein Vergleich zu dem Betrieb, der wenige Stunden zuvor noch geherrscht hatte. Es war ebenso still wie verlassen hier, nur das regelmäßige Geräusch seiner Stiefel auf dem Steinboden, das Phyllis ein wenig nervös machte, war zu hören. In Gedanken versunken bog er ab, kam seinem Ziel langsam aber sicher näher. Ein Gespräch mit dem Direktor zu dieser Tageszeit, bei den Hütern, warum das denn? Vielleicht wegen seiner Beschwerde... Er schluckte und klopfte dann leise. Die schwere Holztür wurde nicht wie einige Tage zuvor von einem Diener geöffnet, diesmal klang lediglich ein schwaches „Herein“ nach draußen. Phyllis holte tief Luft, trat ein, schloss die Tür hinter sich und blieb stehen, bemüht, sich eine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Der Direktor stand am Fenster, sah hinunter auf den Hof, wo ein Wächter gerade seine Runde drehte. Sein Gast wartete, gab keinen Mucks von sich. Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte sich der ältere Herr plötzlich um und musterte den Studenten, ehe er zum Schreibtisch herüber ging. „Setz dich... und diesmal wirklich.“ Phyllis nickte stumm, leistete dem Befehl – oder dem Angebot, was auch immer es war, es schien ihm wie eine Mischung aus Beidem – Folge. Sein Blick wanderte über die zahlreichen Papiere und Bücher, dann hob er den Kopf und sah den Direktor abwartend an. Dieser hatte nun ebenfalls Platz genommen und stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch ab, die Hände unter seinem Kinn übereinander gelegt. Phyllis kam das Ganze ein wenig befremdlich vor. Am liebsten hätte er nach General Philios gefragt, und was nun wegen diesem unternommen wurde. Sicher, ihm war nicht entgangen, dass einige seiner Mitstudenten zum Gespräch gebeten worden waren – vom Direktor höchstpersönlich. Dieser schien nun die Gedanken des jungen Mannes zu erraten und schüttelte leicht den Kopf. „Entgegen deiner Erwartungen geht es nicht um deine Beschwerde. Es ist eine andere Sache, über die du informiert werden musst... als du über den Hof gegangen bist, ist dir doch sicher etwas aufgefallen, oder?“


  Nun war Phyllis irritiert. Ratespielchen? Der Direktor war dafür bekannt, sofort und ohne große Umschweife Klartext zu reden, egal in welcher Situation. Doch nun das... Er dachte nach, ging den Weg in Gedanken noch einmal, ihm fiel jedoch nichts ein. „Nein. Da muss ich passen. Auf Rätsel bin ich leider nicht vorbereitet.“ Die Mundwinkel des älteren Herrn zuckten kurz, dann lehnte er sich ein wenig zurück. „Nun gut, dann will ich das... Rätsel auflösen. An allen Toren und in allen Schichten, ganz besonders denen in der Dämmerung und Nacht, gibt es ab heute verstärkte Wachposten. Dies betrifft die ganze Akademie. Morgen wird es vielleicht die Runde machen, dass der eine oder andere Wächter mehr nachts seine Runden auf dem Gelände oder auch in den Gängen gedreht hat. Für den Rest der Studenten wird es wie eine kurzzeitige Sicherheitsmaßnahme ohne weitere Bedeutung scheinen, doch so wie ich meine Kollegen im Vertrauen eingeweiht habe, möchte ich auch bei dir verfahren.“ Phyllis hob den Kopf und sah dem Direktor direkt in die Augen. Etwas in seinem Hinterkopf hatte sich gemeldet, und nun war er wachsam, seine Nackenhaare stellten sich auf. Das alles hatte nichts Gutes zu bedeuten... vor allem, wenn er auf einmal eine Sonderbehandlung bekam. Genau darauf hatte er ja bisher verzichtet. Nun, wenn der Direktor diesen Schritt aber dieses Mal von sich aus machte... Wieder schien dieser seine Gedanken zu erraten, und erneut kam die Antwort, bevor Phyllis überhaupt zu einer Frage ansetzen konnte: „Richtig. Hinter dieser erst einmal harmlos erscheinenden Sache steckt mehr. Um nicht noch weiter darum herum zu Reden... Wir erhielten Nachricht vom Statthalter, dass es einige Vorfälle im Umland und nun auch in der Stadt gab, hinter denen sich Spionage und anderes Übel vermuten lässt. Nun, sag mir... was weißt du über die Schwarze Hand?“ Ein Schlag ins Gesicht hätte genau den gleichen Effekt erzielt, der bei Phyllis nun eintrat. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann wurde er blass. Die Worte schienen sich nicht wirklich hervorzutrauen aus seiner Kehle, so ließ er es bleiben. Er nickte nur, als Zustimmung, dass er Bescheid wusste.


  Der Direktor griff nach einem Brief, dessen Siegel schon gebrochen worden war, faltete ihn auf und überflog das Geschriebene kurz. „Der Statthalter hat sich in einem persönlichen Brief an mich gewandt. Ich zitiere... Im Wissen, dass sich auf Ihrer Akademie die Söhne der einflussreichsten Männer unseres Landes befinden, in deren Händen später einmal das Schicksal unseres Volkes liegen wird, möchte ich darauf hinweisen, dass es bereits zahlreiche Übergriffe und Attentate seitens der Schwarzen Hand gab. Ich nehme an, dass es keiner weiteren Betonung oder speziellen Anordnung bedarf, um die Ernsthaftigkeit der Lage deutlich zu machen. Treffen Sie die nötigen Vorkehrungen und machen Sie im Ernstfall auch von den Privilegien der Sandoriner Akademie Gebrauch.“ Phyllis schluckte erneut und hielt kurz die Luft an, ehe er die Sprache wieder fand. „Weiß er, dass ich hier bin?“ Der Direktor schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Sollte es jedoch weitere Vorfälle geben, werden die Anwesenheitslisten an den Statthalter weitergereicht. Das Privileg unserer Akademie ist es, das ihr im Notfall die Stadtwache verstärken und unterstützen könnt, sollt und dann auch werdet. Und wenn ich mir diese Warnung anschaue, muss ich zugeben, dass dies durchaus bald Realität sein könnte... Sollte der Statthalter deinen Namen in der Liste sehen, wird er sehr wohl wissen, was dies für uns bedeutet. Deswegen verstehst du sicher auch meine Bitte - oder nennen wir es eine sehr nett formulierte Anweisung - das Gelände der Akademie nicht mehr zu verlassen. Damit meine ich keine Einschränkungen auf die Nachtstunden oder, dass Ausgang nur in einer Gruppe erlaubt ist. Nein, komplettes... Verbot, ich möchte dieses Wort eigentlich hier nicht gebrauchen, dass du sicher von allein darauf kommst, wie heikel die Sache werden kann und schon ist. Haben wir uns da verstanden, Phyllis?“


  Noch ein Moment der Überraschung, dann nickte Phyllis. Wenn er ehrlich war, hatte er es Erstens nicht anders erwartet und Zweitens war er sehr froh darüber. Ein Ausgangsverbot klang sehr kindisch, aber es würde ihm das Leben retten. Definitiv. „Ich verstehe. Und natürlich kein Wort zu den anderen Studenten.“ Der Direktor lächelte noch einmal kurz und bedeutete seinem Gast dann mit einem Handwink, dass dieser sich erheben und das Zimmer verlassen konnte. „Ich werde dich auf dem Laufenden halten“, sagte er noch, dann drehte er sich wieder zum Fenster und wartete, bis die Tür sich hinter dem Studenten geschlossen hatte. Phyllis blieb einen Moment lang auf dem Gang stehen, schloss die Augen und atmete tief ein. Er war sicher, sich nicht getäuscht zu haben: Durch die sonst so undurchschaubare und undurchdringliche Fassade des Direktors hatte ein Hauch Sorge geschimmert. Und dies war alarmierender als jede mündliche oder schriftliche Warnung...


  Langsam setzte er sich wieder in Bewegung, machte sich auf den Weg in Richtung seines Zimmers. Die Fackeln, die an der Wand befestigt waren, warfen gespenstische Schatten an die Wände. Phyllis lief weiter, verließ das Gebäude, überquerte den Hof. Am Tor... er hielt kurz inne und warf einen Blick zur Seite, doch das reichte ihm schon. Tatsächlich. Verdoppelte Wachen. Sicher nur eine von vielen Maßnahmen, die vom Direktor angeordnet worden waren... Phyllis fühlte sich ein wenig sicherer, doch das war kein Grund, nun unbeschwert durch die Gegend zu tanzen und alle Sorgen zu vergessen. Die Schwarze Hand... Parmenion und Aristos hatten ihn mehrfach gewarnt, und er glaubte wieder einmal, ihre Stimmen zu hören, als er die Stufen zu den Unterkünften der Studenten hinaufstieg. „Eine elayanische Geheimorganisation. Natürlich gibt es in unserem Land ebenfalls solche Institutionen, doch diese konzentrieren sich primär auf das Beschaffen von Informationen verschiedenster Art. Die Schwarze Hand jedoch... sie verüben Attentate, leiten Verschwörungen in die Wege, vertuschen Verbrechen, vernichten Beweise, legen falsche Spuren. Sie foltern, verhören, spionieren und morden. Seitdem die Elayaner wissen, dass wir ihnen militärisch einigermaßen gewachsen sind, versuchen sie es auf diesem Wege.“ Eine kurze Zusammenfassung dessen, was ihm immer wieder eingetrichtert worden war. Natürlich stand der König von Elaya mit dieser Gruppe in Verbindung, er war sicher ein geschätzter Auftraggeber. Und es hatte schon immer feindliche Spitzel in Makedonien gegeben, die seit Jahren hier lebten und sich eine gute Tarnung verschafft hatten. Im Gegensatz dazu unterhielt der makedonische Rat auch Informanten in Elaya oder Thrakien. Es war eine Sache von gegenseitigem Beobachten, Abwägen, Ausspionieren. Phyllis wusste dies alles, und dennoch hatte der Vorfall jetzt einen Hauch mehr Gefahr. Denn das Agieren der Attentäter Elayas in Pattala und der Umgebung konnte nur eines bedeuten: Sie waren auf der Suche. Nach ihm. Es ging nicht länger darum, so viel wie möglich an Informationen zu sammeln und diese über einige Umwege zu nutzen. Nein, sie waren aus einem simplen Grund hier: Um ihn zu töten.


  ***


  Siran hob den Kopf, als Phyllis den Raum betrat. Noch immer fragte er sich, was seine wenige Minuten zuvor angeschlossene Schnüffelei ihm nun eigentlich gebracht hatte. Es war nicht viel. Eine Brosche und ein Dolch. Ließ viel Raum für Spekulationen... Aus dem Augenwinkel musterte Siran seinen Zimmergenossen, der nach einem Buch gegriffen hatte und sich aufs Bett zurückzog, um zu lesen. Was hatte er beim Direktor gewollt? Es ließ ihn einfach nicht los, immer wenn er versuchte, seine Gedanken in andere Bahnen zu lenken, kam er dennoch letztendlich immer wieder auf dieses Thema zurück. Mit einem Seufzer stand Siran auf, ging zum Fenster, sah hinaus. Es war beinahe Neumond, draußen war pechschwarze Nacht. Nur das schwache Schimmern der Fackeln, die nachts auf dem Gelände der Akademie entzündet wurden, warf ein wenig Licht ins Dunkel. Siran starrte hinaus, die Stille im Zimmer war unerträglich. Zu viele Fragen brannten auf seiner Zunge, und alle richteten sich an Phyllis. Dieser schien jedoch in seine Lektüre vertieft zu sein, hin und wieder vernahm Siran ein leises Rascheln von Papierseiten, die umgeblättert wurden. Er presste die Lippen aufeinander und schloss die Augen. Bei der Hüterin, wieso fiel es ihm so schwer, sich davon abzulenken? Ein Vogel huschte außen am Fenster vorbei, schoss ins Dickicht. Zwischen den Bäumen machte ein Wächter seine Runde, auch er trug eine Fackel und warf immer wieder prüfende Blicke zu den Fenstern hinüber

  – es gab des Öfteren den einen oder anderen gewitzten Studenten, der des Nachts hinaus kletterte, um sich heimlich davon zu schleichen. Siran spürte den kurzen Blick des Wächters, der ihn sicher nicht erkannte, aber dennoch fühlte er sich beobachtet. Rasch drehte er sich um, ging zum Tisch, suchte etwas, was ihn beschäftigte – im nächsten Moment war es schon zu spät, er hörte sich sprechen, als würde ein Fremder es tun: „Na, was wolltest du denn beim Direktor? Hat er dich etwa auch zu der Sache mit Philios befragt?“ Siran biss sich auf die Zunge und verfluchte seine Neugierde.


  Phyllis saß auf dem Bett und las. Nun gut, um ehrlich zu sein wusste er nicht einmal, welches Buch er gerade in den Händen hielt, er starrte einfach nur in Gedanken versunken vor sich hin und blätterte hin und wieder um, um den Schein zu wahren. Siran schwieg, ging zum Fenster, sah hinaus. Was sein Zimmergenosse wohl wieder dachte? Phyllis wusste es nicht, ehrlich gesagt war es ihm auch egal. Er hatte andere Sorgen... Die Schwarze Hand. So geheim und verborgen, doch trotzdem wusste die gesamte Führungselite Makedoniens Bescheid. Dies war auch besser so, man legte schließlich Wert darauf zu wissen, wessen Pfeil oder Messer man irgendwann einmal im Rücken hatte... Phyllis schloss die Augen, im nächsten Moment zerriss Sirans Stimme die Stille. Sein Mitstudent sprach mit leichter Ironie, schien sich über ihn lustig zu machen, aber trotzdem auf eine Antwort zu warten. Langsam klappte Phyllis das Buch zu, hob den Kopf, sah dem Anderen ins Gesicht. Wieso auf einmal diese Frage? „Was kümmert es dich denn?“, antwortete er dann schließlich, seine Stimme war leise, dennoch scharf, so wie er vorhin Liam ausgebremst hatte. Hier fehlte aber die Freundlichkeit, mit der Phyllis seine Worte getarnt hatte, und Siran merkte es offenbar. „Möchte nur wissen, ob du auch Wahrheitsgemäß geantwortet und nicht irgendwelchen Unsinn erzählt hast, so, wie es eben in dein Weltbild passt“, kam es prompt zurück. In Phyllis’ Augen flackerte nun eine Sekunde lang Wut auf, er hatte Mühe, seinem Zimmergenossen nicht das Buch ins Gesicht zu schleudern. „Wenn du nichts anderes als solche armseligen Kommentare auf Lager hast, verzichte ich ab jetzt auf jegliche Konversation.“


  Mit entschlossenem Gesichtsausdruck stand er auf, legte das Buch ins Regal zurück. Dann drehte er sich um, setzte sich auf den Stuhl, zog die Stiefel aus und griff anschließend nach der Bettdecke. Siran schwieg, er schien nach Worten zu suchen, drehte sich dann aber ebenfalls um. Phyllis legte sich hin, zog die Decke höher und drehte sich zur Wand. Was auch immer nun noch kommen würde, er würde schweigen und auf keinen Fall mehr antworten. Siran löschte die Kerze, die auf dem Tisch stand und zog sich ebenfalls ins Bett zurück, innerlich aufgewühlt und bis an die Haarspitzen aufgeladen mit Wut. Er hätte Phyllis gern wieder angeschrieen, so wie einige Tage zuvor, ihn so richtig heruntergeputzt und wenn nötig auch bis ins Mark beleidigt. Nun waren ihm die Worte im Hals stecken geblieben, er bekam keinen Ton heraus. Er starrte in die Dunkelheit, biss sich auf die Zunge, suchte wieder nach Gedanken, die ihn ablenkten, aber diesmal wusste er von vornherein, dass es nichts bringen würde. Es war still im Zimmer. Der leise, gleichmäßige Atem des Anderen an der gegenüberliegenden Wand war das einzige, was Siran vernahm. Er wusste, dass Phyllis relativ schnell einschlief und auch einen recht tiefen Schlaf hatte – zumindest war es ihm bisher so vorgekommen. Nach einer halben Stunde entwich ihm ein leises, kaum vernehmbares „Verdammter Verräter“. Entgegen seiner Erwartung war es jedoch kein Hass, der nun zurückblieb – es war ein Gefühlschaos, das ihn nur noch wütender machte. Siran schloss die Augen und versuchte, sich zu beruhigen, nach einer Weile schaffte er dies auch, allerdings mit dem Bewusstsein, dass die Probleme morgen immer noch die Gleichen sein würden.


  Phyllis lag still da, wachsam. Er war nicht einmal weggedöst, zu sehr arbeitete es in seinem Kopf. Alles kam zusammen, er versuchte sich einen Reim darauf zu machen. Die Elayaner waren sein größtes Problem, es war unschwer zu sehen, dass er sich in Lebensgefahr befand. Doch auch dieser ewig dauernde Streit mit Siran machte ihm Sorgen. Plante Arijan etwas? Was würde der General das nächste Mal tun, wenn er von der Beschwerde erfuhr? Er würde es an ihnen allen auslassen, auch wenn der den Namen desjenigen nicht kannte, der ihn angeschwärzt hatte. Eigentlich hatte er die Situation der Nomaden verbessern wollen, doch wenn das Ganze nun ins Gegenteil umschlug... Phyllis holte tief Luft und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Ruhig bleiben, zähl bis zehn. Philios wusste nichts, der Direktor würde das Vertrauen, was ihm entgegengebracht worden war, nicht missbrauchen. Nun, es würde ihm wohl nichts anderes übrig bleiben als einfach abzuwarten. Die Ausgangssperre war ihm schon fast recht, so hatte er Zeit zum Lernen. Phyllis hätte zu gern Briefe geschrieben um sich die Zeit zu vertreiben, an Aristos zum Beispiel. Ein wenig über die Akademie plaudern, sich austauschen. Wenn auch nur schriftlich, aber es hätte ihm ein wenig angenehme Ablenkung gebracht. Aber nein, falls jemand auf die Idee kam sein Zimmer zu durchsuchen oder die Briefe abzufangen, konnte das böse für ihn enden... Zum Beispiel, wenn die Schwarze Hand ihn dadurch fand. Die Auftragsmörder der Elayaner würden sicher keine Sekunde lang zögern und ihm im nächst besten Moment kurzerhand aus dem Weg räumen, ohne dass irgendjemand es verhindern könnte. Der Direktor wäre machtlos, auch der Statthalter. Nun gut, dann blieb er eben in der Akademie, da war das Risiko ziemlich gering... Trotzdem verschwand die Sorge nicht. Sie wurde eher noch verstärkt, als er die geflüsterten Worte seines Zimmergenossen hörte. Hasste Siran ihn wirklich so abgrundtief? Aber... solche zwischenmenschlichen Problemchen waren nichts im Vergleich zu der Mörderbande, die da draußen lauerte. Während er langsam wegdöste, nahm sich Phyllis fest vor, jeglicher Konfrontation in Zukunft aus dem Weg zu gehen. Wenn es möglich war. So einfach würde es aber sicher nicht werden, das wusste er. Mit diesem Gedanken schlief er schließlich ein, und bevor ihn ein traumloser Schlaf übermannte, tastete seine Hand vorsichtig nach dem Dolch unter seinem Kissen.


  Es war nicht leicht für Siran, am nächsten Morgen schweigend aufzustehen und seinen Zimmergenossen, der zur selben Zeit wach wurde, zu ignorieren, als wäre dieser nicht da. Phyllis stand ebenfalls auf, legte die Bücher für die erste Vorlesung zurecht und band sich das Halstuch um, es war jeden Morgen dasselbe, und wie die Tage und Wochen zuvor schwiegen die beiden Studenten dabei. Bedacht darauf, den Anderen möglichst keines Blickes zu würdigen, gingen sie auch in den Speisesaal, und suchten sich Plätze an unterschiedlichen Tischen. Die Essenszeiten in der Akademie waren klar strukturiert und relativ kurz, so war keine Zeit um groß ins Gespräch zu kommen. Normalerweise war es während des Essens ziemlich ruhig, auch wenn schon einmal an die Hundert Leute in einem Raum zusammentrafen, doch die Wächter, die Aufsicht hatten, hätten angeregte Gespräche eh sofort unterbunden. Die gute alte Disziplin, wie wunderbar. Siran musste leicht schmunzeln, wie immer, wenn er daran dachte, wie klar alles hier gegliedert war. Eine gute Vorbereitung für den späteren Dienst im Militär, denn der lief genauso ab, egal ob man Befehle erteilte oder sie ausführen durfte. Doch die Ruhe, die in der Halle herrschte, sollte bald verfliegen. Siran saß gerade zehn Minuten an seinem Platz, da ging die Tür auf, ein lautes „Achtung“ erscholl, und wie auf einen Schlag standen die Studenten auf, die Haltung gerade, den Blick nach vorn gerichtet. Sicher hatten alle nun denselben Gedanken, der ihnen nun durch den Kopf schoss: Was ist denn nun schon wieder los. Der Mann, der die angehenden Elitesoldaten beim Essen gestört hatte, war niemand geringeres als der Stellvertreter des Direktors, und dieser befahl nun mit eisiger Stimme und kaltem Gesichtsausdruck den Abmarsch nach draußen.


  „Alle drei Jährgänge vollständig zum Appell auf den Platz, aber bitte ein bisschen zackig, Zeit zum Trödeln ist rar in diesen Tagen!“ Es hätte keiner weiteren Anweisung bedurft, die Studenten leisteten Folge, manch einer murrte in Gedanken über das unterbrochene Essen, aber wenn die gesamte Akademie antreten musste, dann würde es schon einen Grund geben. Diesen Gedanken hatte auch Siran, der sich – wieder einmal unbewusst, und im nächsten Moment ärgerte er sich darüber – nach seinem Zimmergenossen umschaute. Langsam hasste er sich dafür. Am Abend zuvor schon wieder eine Auseinandersetzung, nun gut, eher ein kleiner Schlagabtausch, nichts Ernstes, aber Siran wusste, dass er sich irgendwann nicht mehr unter Kontrolle haben würde. Seine Hand im Gesicht von Phyllis wäre eine Erleichterung und eine gute Möglichkeit, dem lange angestauten Ärger endlich Luft zu machen, und vielleicht gelang es ihm ja, seinem Zimmergenossen mit einer ordentlichen Ohrfeige das Hirn auf die richtige Seite zu drehen? Er schmunzelte und folgte den Anderen nach draußen, sie nahmen auf dem Platz Aufstellung, alles lief ohne große Zwischenfälle ab. Auch Phyllis machte sich Gedanken, jedoch nervte ihn die Situation nicht nur, nein, sie machte ihm zusätzlich noch ein wenig Angst. Eine persönliche Warnung des Direktors vor der Schwarzen Hand und am nächsten Morgen ein Appell. Alle drei Jahrgänge, und auch die meisten Lehrer, so schien es jedenfalls, auch wenn er Philios und einige wenige nicht unter den Anwesenden entdeckte. Er starrte geradeaus, zwischen den Köpfen zweier Vordermänner hindurch, und nun betrat der Direktor den Platz. In Uniform, das Gesicht wie immer fest wie ein Fels, und Phyllis wurde immer unwohler. Irgendetwas würde jetzt in die Luft gehen, was auch immer es sein mochte, sehr erfreulich war es sicher nicht...


  Der Direktor wandte sich seinem Stellvertreter zu, dieser grüßte, der alte Herr tat es ihm gleich und drehte sich zu den versammelten Studenten um. Er sah in müde Gesichter, in einigen las er Spannung, Neugierde, aber auch Desinteresse. Beim Frühstück hatte er sie gestört, nun gut, wenn ihnen der Magen knurrte hörten sie wenigstens zu. „Guten Morgen, meine Herren. Wie Sie sicher allesamt ahnen, ist der Grund, dass ich Sie hier antreten lasse, kein Erfreulicher. Ohne jegliche Umschweife und große Einleitung möchte ich zu Beginn sagen, dass es hier nicht um irgendwelche Übungen geht, oder der Demonstration unserer Traditionen. Nein, es geht um das, auf das wir Sie eigentlich vorbereiten sollen, und nun ergibt sich eine Situation, die wir dank dem Schutze der Hüter bisher noch nie erleben mussten.“ Phyllis schluckte, ein mulmiges Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus und er spürte, dass es einigen anderen, die in seiner Nähe standen, ähnlich ging. Ein Gesichtsaudruck nach dem Motto Was kommt denn nun auf uns zu zeichnete nun die Masse seiner Mitstudenten, und der 22-jährige ahnte, dass einigen gleich mächtig der Mund aufklappen würde. Der Direktor zog einen Zettel aus der Tasche seines Mantels, überflog ihn kurz, dann hob er den Kopf, sein Blick glitt durch die Reihen derer, die ihm anvertraut worden waren, bei den Hütern, er hatte gehofft, solch eine Situation nie zu erleben.


  „Einer eurer Mitstudenten ist am vorherigen Abend nicht von einem Ausflug zurückgekehrt, nun, dies ist normalerweise kein Grund zur Sorge, zumindest bei denen, die das achtzehnte Lebensjahr vollendet haben und somit gemäß ihres Alters die Verantwortung für ihre Taten selbst übernehmen. Leider ist es in diesem Fall nicht so, dass der betreffende Student die Verantwortung, für sein Fehlen und dem, was daraus folgt, tragen kann. Nein, hier liegt eine Entführung vor, vom Geheimdienst unserer ärgsten Feinde inszeniert, der Schwarzen Hand, der weithin bekannten Mörderbande im Dienste der Elayaner. Ein jeder von euch wird wissen, was dies für mich und jeden einzelnen hier an der Sandoriner Militärakademie bedeutet. Eine solche Ausnahmesituation erfordert entsprechende Maßnahmen, vorrangig um alle hier Anwesenden zu schützen. Dies betrifft im Großen und Ganzen die Freizeitaktivitäten und Ausgangszeiten. Nachdem die Schwarze Hand mir eine kleine Notiz geschickt hat, in denen sie sich zu der Entführung bekennen, bleibt mir nichts Anderes übrig, als entsprechend zu reagieren. Ausgangssperre für alle Anwesenden, in der nächsten Vorlesung wird allen Kursen eine ausführliche Belehrung erteilt. Bis die Gefahr gebannt ist, sehe ich es als selbstverständlich an, dass jeder sich auf seine Pflichten als Mitstudent des Entführten besinnt und als Teil einer Gemeinschaft sieht, die in einem Ernstfall wie diesem ohne Fragen und Verweigerung zusammenhält. Keine Briefe nach außen, in denen dieses Ereignis erwähnt wird, keine waghalsigen Aktionen, welche die Sicherheit unserer Institution und des Entführten in Gefahr bringen. Ich denke, dies sollte zu Beginn genügen. Der Appell ist hiermit beendet, weitere Anweisung werden euch meine Kollegen und die Wächter, die ebenfalls im Ernstfall zum Erteilen von Befehlen berechtigt sind, zugetragen. Einen... guten Hunger wünsche ich.“


  Die Reaktionen der versammelten Studenten waren so unterschiedlich, dass Siran das Gefühl hatte, in einem Strudel aus Worten, Mimiken und Gedanken gefangen zu sein. Auf seinem Gesicht breitete sich Entsetzen aus, und den Meisten, die in seiner Nähe standen, ging es nicht viel anders. Während sie sich auf den Weg in den Speisesaal machten, hörte er hier und da getuschelte Vermutungen. Noch bevor Siran seinen Platz erreicht und sein Frühstück wieder vor sich hatte – auf das er nun beim besten Willen und größten Hunger auch gut hätte verzichten können – wusste er den Namen des Entführten: Liam. Ein eiskalter Schauder rannte ihm über den Rücken, hatte er ihn doch noch am Abend zuvor gesehen, wenn das Zusammentreffen auch kein Schönes gewesen war. Er hob den Kopf und versuchte das Geflüster zweier Studenten neben sich zu ignorieren, sein Blick schweifte durch den Raum, er suchte irgendetwas, das ihn ablenkte, irgendeinen festen Punkt, auf den er seine Aufmerksamkeit richten konnte. Er wurde fündig, und gleich in doppelter Hinsicht. Phyllis saß unter einem der großen Fenster, schräg links vor ihm, er starrte auf die Tischplatte, rührte das Essen nicht an, so wie es die meisten Anderen taten, die trotz der normalerweise verordneten Ruhe in leise Gespräche oder auch Diskussionen mit ihren Sitznachbarn vertieft waren. Phyllis jedoch schwieg, ebenso wie Siran. Da kam ein neuer Befehl, die Studenten verließen den Saal, teilten sich in die Kurse auf, nahmen Platz in den Vorlesungsräumen und lauschten nun der Belehrung des ihnen zugewiesen Generals. Es war eine bedrückte Stimmung, die überall herrschte, und als all dies an Siran vorbeigeglitten war, konnte er nichts anderes tun als den Raum verlassen, sich an die Wand lehnen, die Augen schließen und tief einatmen. Schon stand jemand neben ihm, er erkannte Kiraz an der Stimme. „Bei der Hüterin“, meinte dieser nur, „von der Schwarzen Hand geschnappt zu werden ist echt übel.“ Siran nickte nur, er öffnete die Augen wieder und atmete langsam wieder aus.


  „Kein Wunder, dass der Direktor da leichtes Herzflattern bekommt“, meinte nun Lijes, der an die beiden herangetreten war und genauso verdattert wirkte wie sie. Die anderen Nomaden stießen nach und nach hinzu, bildeten einen Kreis um Siran, der sich sofort eingeengt fühlte, er hatte einen Kloß im Hals und wollte nur weg, raus, er brauchte Luft. „Die Bibliothek, nach dem Unterricht?“, fragte Arijan, der kurz vorbeischaute, ein Nicken kam als Antwort, dann löste sich die Gruppe auf. Siran machte sich auf den Weg zu seinem Zimmer, die Bücher holen, auch wenn er sicher war, dass er heute nichts mehr im Unterricht zustande bringen würde. Es war gut, dass die Gruppe zusammenhielt, in einer solchen Situation allein vor sich hin zu grübeln brachte einen nur auf dumme Gedanken. Als er um die Ecke bog, entdeckte er Phyllis, der an einem der Fenster im Gang stand und auf den Hof hinaussah. Siran blieb stehen und trat einen Schritt zurück, sodass ihn der Andere nicht sehen konnte, er ihn aber jedoch sehr gut, wenn auch nur von der Seite. Auf dem Gesicht seines Zimmergenossen lag ein angespannter Ausdruck, vermischt mit Sorge und... Wut? Nun schien Phyllis zu fluchen, er drehte sich um und verschwand, sicher hatte er auch vor, kurz ins Zimmer zu gehen und seine Bücher zu holen. Siran lehnte sich an die Wand und beschloss, ein Weilchen zu warten. Es war nicht so, dass er Angst hatte, Phyllis nun gegenüber zu treten, aber... irgendwie war es doch besser, wenn er auch nicht im Wege stand, wenn dessen Zorn sich entlud. Nach wenigen Minuten lief sein Zimmergenosse an ihm vorbei, die Bücher unterm Arm, Siran erhaschte einen kurzen Blick auf seine Mimik, nun war noch mehr Sorge dazu gekommen. Phyllis gab sich keine Mühe, seine Grundstimmung zu verbergen, aber das konnte man ihm auch nicht übel nehmen.


  Ein Mitstudent, der von der Geheimorganisation des Feindes entführt worden war. Was gab es Schlimmeres? Das Wissen, das die Elayaner hier waren und Liam nun offenbar folterten, um an Informationen zu kommen, jagte ihm und sicher auch jedem Anderen, der sich nur eine Minute lang damit auseinandersetzte, einen Schauder über den Rücken. Siran war froh, dass er Liam nicht näher kannte. Jemanden wie Kiraz oder gar Arijan in der Hand der Feinde zu wissen, oder jemand anderes, der ihm nahestand, mit dem er einige gute Gespräche geführt und somit näher kennen gelernt hatte... Siran schluckte erneut und setzte sich in Bewegung. Die Disziplin galt weiterhin, war natürlich oberste Maxime, auch nach so einer Nachricht, die immer noch wirkte wie ein Tritt in die Magengrube. ***


  Phyllis war einer der ersten, der zur nächsten Vorlesung eintraf. Zwei Studenten waren in ein tiefgründiges Gespräch mit dem General vertieft, so zog er sich in die letzte Reihe zurück, legte seine Bücher auf den Tisch und ließ sich auf den Stuhl fallen. Dann war erst einmal eine Weile Ruhe, er starrte vor sich hin, in seinem Kopf liefen die Gedanken kreuz und quer. Liam. Die Schwarze Hand. Es war so absurd. Diese Mistkerle waren hier um ihn zu finden, ihn, und nicht einen seiner Mitstudenten, der nun unschuldig in den Händen von skrupellosen Spionen war! Am liebsten hätte Phyllis aufgeschrien. Ja, eigentlich hätte er Jarilija, der Hüterin der Erde und Schutzpatronin seines Landes, danken müssen, auf Knien und in tiefster Demut, dass sie ihn nicht gefasst hatten. Aber er hasste es, sich in Sicherheit zu wissen, während ein anderer an seiner Stelle verhört und gefoltert wurde. Die Schwarze Hand würde Liam ohne Rücksicht ausfragen, und zwar nach Dingen, die er unmöglich wissen konnte. Was war das Ergebnis? Strafe. Es war überall gleich. Phyllis hasste diese Situation, weil ihm die Hände gebunden waren und es keine Möglichkeit zu geben schien, wie er seinem Mitstundenten helfen konnte. Er saß hier und wusste alles. Der Direktor sicher auch, und der durfte nun entscheiden, was getan wurde, um Liam aus der Sache herauszuholen und die anderen Studenten nicht in Gefahr zu bringen. Keine Geldzahlungen, kein Handel würde hier Erfolg bringen, auch wenn Phyllis es bisher immer wieder verdrängt hatte, wusste er jedoch ganz genau Bescheid. Die Elayaner wollten nur eins, und zwar ihn. Schlimm genug, das vorher ein anderer leiden musste, der nicht einmal den Anflug einer Ahnung hatte, warum ihm das Schicksal einen so bösen Schlag verpasste... Phyllis holte tief Luft und bemühte sich, seinen Ärger und seine Verzweiflung für sich zu behalten. Der Saal füllte sich, gleich würde die Vorlesung beginnen. Ablenken... diesmal würde es nicht helfen. Denn da draußen wartete die Realität, mit einer großen Keule, bereit, ihm in Gesicht zu schlagen und ihn auszulachen, für seine Naivität, seine Fehltritte und seine Unfähigkeit, an dieser Situation etwas zu ändern.


  ***


  Der restliche Unterricht war an Siran vorübergegangen, ohne dass er genau wusste, wo er gewesen war oder welche Themen sie besprochen hatten. Nun saß er in der Bibliothek, mit einigen anderen, und grübelte vor sich hin. Arijan war noch nicht aufgetaucht, doch die Diskussionen der wenigen Anwesenden reichten ihm vollends. Es ging um Elaya, die Feindschaft zu Makedonien, den drohenden Krieg, die Tatsache, dass das eigene Land nur von einem Rat und nicht von einer starken Führungspersönlichkeit – die in seiner solchen Situation eigentlich bitter von Nöten war – regiert wurde, die Sache mit Liam... Alles kreuz und quer, und als Arijan eintrat und mit seltsamem Gesichtsausdruck zu ihnen herüberkam, sollte das Schicksal der ganzen Sache noch eins draufsetzen. „Jungs... mal bitte kurz Ruhe.“ Die Köpfe fuhren herum, mit einem Mal war es still. Arijan lehnte sich an eines der Bücherregale und seufzte, dann befeuchtete er die Lippen mit der Zunge und begann leise zu sprechen. „Ihr habt alle mitbekommen, das Philios heute Morgen nicht beim Appell war, oder?“ – „Gut so, dann mussten wir diesen Mistkerl wenigstens einmal nicht sehen“, knurrte Lijes, sichtbar bemüht, seine Wut im Zaum zu halten. Arijan warf ihm einen vielsagenden Blick zu und fuhr dann fort, wobei Siran sofort spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. „Nein. Darum geht es nicht. Ich habe mich bei Mirjo aus dem dritten Jahr erkundigt. Die hätten heute Praxis gehabt, und die ist ausgefallen. Natürlich wegen der Belehrung, aber die hat nicht Philios gehalten, sondern der General vom Rhetorikkurs.“ Kurzes Schweigen, in einigen Gesichtern zeigte sich Erstaunen. „Und?“, hakte Siran nun nach, in seinem Nacken kribbelte es, wie immer, wenn er in eine solche Situation geriet. Arijan schloss kurz die Augen, dann zuckten seine Mundwinkel, was Kiraz zu seinem irritierten „Hm?“ animierte. Einen Moment hatte Siran die Befürchtung, sein Freund würde anfangen zu lachen, doch Arijans Augen blitzten nur kurz auf, ein Zeichen, das er sich innerlich im hohen Maße amüsierte. „Weil er suspendiert worden ist. Wisst ihr warum? Wegen einer Beschwerde. Über schwere Beleidigung und sittenverletzender Demütigung Schutzbefohlener.“ Siran stand der Mund offen, dann begann Lijes schallend zu lachen.


  Der Wächter, der die Gruppe nach Einbruch der Dunkelheit ermahnte und die fröhliche Runde auflöste, sah den Nomaden mit seltsamem Blick nach. So gut gelaunt in einer solchen Situation? Nun gut, die waren noch jung, da würde die Realität noch früh genug eine Lektion ansetzen. Siran verabschiedete sich von den Anderen und machte sich auf den Weg zu seinem Zimmer. Dort angekommen trat er ein, Phyllis saß auf seinem Bett und las. Bei genauerem Hinsehen jedoch starrte er nur stumm vor sich hin, was Siran stutzig machte und dazu brachte, einen Moment lang inne zu halten und seinen Zimmergenossen kritisch zu mustern. „Na?“, fragte er leise, „auch ein Schlag in den Magen heute morgen, hm?“ Das erste Mal, dass sie sich keine zynischen Bemerkungen an den Kopf warfen, Siran hatte die feindselige Stimmung fast vergessen, so sehr war er innerhalb der letzten Stunden mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Phyllis hob den Kopf, aus seinem Blick sprachen Sorge und Wut zu gleichen Teilen, was Siran erstaunte und zu einer weiteren Frage bewegte. „Was ist denn?“ – „Glaub mir, ich hätte große Lust darauf diese elayanischen Mistkerle der Reihe nach zu erwürgen“, antwortete Phyllis leise, dann klappte er das Buch zu und warf es auf sein Kissen. Siran, der durch diese Antwort ein wenig irritiert war, sich aber im nächsten Moment an die immer noch andauernde Auseinandersetzung mit seinem Zimmergenossen erinnerte, nahm sich einen der Stühle und setzte sich ihm gegenüber hin. „Hast du’s schon gehört? Philios wurde suspendiert. Gut für dich. Wenn da noch eine Sache gekommen wäre, hätten dich Arijan und die anderen auseinander genommen, nur damit du Bescheid weißt.“ Phyllis sah hoch, überrascht und misstrauisch zugleich. „Warum?“ – „Das fragst du noch?“, entgegnete Siran, in dem wieder die Wut hochstieg. „Irgendjemand hat sicher Bescheid gesagt, dass wir uns mächtig über ihn aufgeregt haben. Un da du dich als ganz besonders königstreu siehst, wird das Wohlergehen des Generals dir sicher sehr am Herzen gelegen haben. Oder täusch ich mich da?“ Einen Moment lang war Stille, die eben gesagten Worte hingen schwer in der Luft. Phyllis seufzte leise, nachdem er Siran eine Weile lang nur mit einem seltsamen, undefinierbaren Gesichtsausdruck angeschaut hatte.


  „Für was du mich hälst... er hat mich genauso behandelt wie euch. Warum also sollte ich euch verpfeifen? Um denjenigen zu verteidigen, der mich vor dem gesamten Jahrgang beleidigt und mich zum Sündenbock der Allgemeinheit macht?“ Siran spürte, mit welchem Schmerz diese Worte aus dem Mund des Anderen kamen, und nun wandelte sich seine Meinung entscheidend. „Willst du mir sagen, du bist deinen so hoch gepriesen Idealen von Loyalität und Ehrlichkeit etwa nicht treu geblieben? Das, was du neulich in der Bibliothek von dir gegeben hast, war die erstklassige Ansage eines Verräters, und es gibt nichts, was Arijan mehr hasst“, antwortete Siran, kehrte damit alles, was ihm eben durch den Kopf schoss, nach außen. Diese Situation war interessant, wann hatten sie das letzte Mal Worte ohne Streithintergrund gewechselt? Plötzlich schein Phyllis wieder in einem anderen Licht zu stehen, und Siran bemerkte mit Schrecken, wie sehr Arijans Vermutungen ihn beeinflusst hatten. Phyllis schüttelte den Kopf, er schien traurig zu sein, und so klang auch seine Stimme: „Nein. Bei der Hüterin, ich weiß selbst, dass ich an diesem Abend Blödsinn erzählt und mir selbst widersprochen habe. Und deswegen nun für euch das Letzte bin. Aber ich habe euch nicht verraten, egal in welcher Weise. Ob es nun Philios betrifft oder Anderes.“ Sirans Mundwinkel zuckten leicht, das war mal wieder typisch für ihn... kein Standpunkt, immer nur hin und her schwanken. Hätte er geahnt, wie schnell diese Meinung wieder zu Staub zufallen würde... „Und wer war dann beim Direktor, um den General anzuschwärzen? Der wird ja bestimmt nicht selbst dagewesen sein. Von den Makedoniern wars auch keiner, denen hat das nämlich wunderbar gepasst, das alltägliche Unterhaltungsprogramm auf unsere Kosten. Und von unseren Jungs wars keiner.“ Phyllis hob erneut den Kopf, und mit einem Mal zeigte sich Entschlossenheit in seinem Blick. „Nein, keiner von denen, Siran. Das war ich.“


  Eine Sekunde lang konnte Siran ihn nur anstarren, dann entwich ihm ein leichtes Ächzen. Der Grundton von Phyllis’ Stimme hatte sich geändert, er bereute nicht, nein, er stand zu seiner Antwort, und Siran musste erstaunt feststellen, dass es das erste Mal gewesen war, dass er ihn so reden hörte. In seinem Kopf arbeitete es, und mit einem Mal passten diese ganzen wirren Puzzleteile perfekt zusammen. Der abendliche Besuch beim Direktor. Diese Unsicherheit. Und... Phyllis hatte ihn gegen Liam verteidigt, keine Sekunde lang gezögert, er hatte den Blonden ausgebremst, seine mickrigen Versuche, Streit anzufangen, im Keim erstickt, ihn mit scheißfreundlicher Ironie entwaffnet. Siran fehlten immer noch die Worte. Normalerweise hätte er Phyllis nun angeschrien, was er sich einbildete so was zu behaupten, woher er diese Frechheit nahm, doch das alles wurde zunichte, als er ihm in die Augen sah. Direkt. Ohne, dass sein Zimmergenosse seinem Blick auswich, er hielt ihm stand, das erste Mal seit sie sich kannten bewahrte er Haltung und verteidigte seine Position. Siran schluckte, und konnte dennoch nicht verleugnen, dass er keine Antwort wusste. Für alle möglichen Situationen hatte er sich die Worte zurechtgelegt, um den Anderen einen Verräter zu nennen, doch zu dem, was jetzt Gewissheit war, wusste er nichts zu sagen. Und noch schlimmer... er glaubte ihm.


  Phyllis schien nun nicht mehr derjenige zu sein, der eine Gefahr für sie darstellte, nein, im Grund genommen waren sie sich ähnlicher, als Siran es sich eingestehen wollte. Aufgewachsen zwischen zwei Völkern, zwei Kulturen, zwei Identitäten, gezwungen, einen Teil von sich zu verleugnen. Siran hatte sich damals entschieden – das bewiesen seine kurzen Haare und die Tatsache, dass er vor seinem Studium nicht ein Wort in der Sprache der Nomaden sprechen konnte. Doch welche Seite hatte Phyllis gewählt? Nach außen hin verleugnete er nicht, was er war. Aber dennoch schien er sich mit der Gegenseite bis zu einem gewissen Grad abzufinden, zu arrangieren, sein Leben daran anzupassen. Siran schüttelte den Kopf, und sah, wie Phyllis leicht lächelte. Doch anstatt noch etwas zu sagen, stand der Andere auf und löschte die Kerze, die auf dem Tisch stand. Die plötzliche Dunkelheit ließ Siran zusammenzucken, er stand schwankend auf und tastete sich blindlings zu seinem Bett herüber. Phyllis hatte die Nachtschwärze des Zimmers verschluckt, doch das Rascheln der Bettdecke verriet, dass er noch da war und hören konnte, sollte Siran etwas von sich geben, wieder Kontakt herstellen zu ihm. Doch das tat er nicht, sein Kopf war voll von Gedanken, die er nicht ordnen konnte, kein Gedanke war da, der logisch erschien. Er saß eine Weile stumm da, starrte in die Dunkelheit hinein, bis ihn ein leises „Gute Nacht“ von Phyllis aus der Regungslosigkeit riss. Rasch zog er die Stiefel aus und verkroch sich unter der Decke. Die Müdigkeit holte ihn schneller ein, als er es vermutete, und der letzte Gedankenfetzen, den er erhaschen konnte, ließ ihn mit dem Gefühl einschlafen, dass sich so einiges geändert hatte an diesem Tag.


  Es war stockdunkel um ihn herum. Phyllis holte Luft und suchte nach einem Anhaltspunkt, einer Lichtquelle, etwas, das ihm Aufschluss über die Situation gab. Doch da war nichts. Nur nackter, eiskalter Stein auf dem er lag, dieser widerliche, moderige Geruch, und Feuchtigkeit, die in der Luft hing und das Atmen schwer machte. Plötzlich vernahm ein Geräusch, das rasch lauter wurde. Er riss die Augen auf, wand sich hin und her, konnte sich jedoch nicht rühren, er schien gefesselt zu sein. Der Schein einer Fackel erhellte plötzlich die Steinwände, den dreckigen Boden – und den jungen Mann, der ihm gegenübersaß, sich nun ebenfalls regte und zu flüstern begann, da auch er das Licht näherkommen sah. „Nein... lasst mich in Ruhe... ich weiß nichts verdammt... ich hab keine Ahnung was ihr von mir wollt... ich bin der Falsche...“ Sein verzweifelter Versuch, die Fremden, die nun hereinkamen und einen Kreis um ihn bildeten, von sich fern zu halten, schlug fehl. Phyllis versuchte immer noch, aufzustehen und sich weiter umzuschauen, aber es funktionierte nicht, er konnte nichts anderes tun als gebannt auf die Situation zu starren, er wollte etwas sagen, doch kein Laut entwich seiner Kehle. Die Fremden blieben stehen, schwarze Kleidung umhüllte ihre Körper und verdeckte ihre Gesichter, die Fackeln brannten weiter, warfen schaurige Schatten an die Wände und auf den jungen Mann, der am Boden saß, verdreckt, zerlumpt, und gefesselt. Hilflos sah er nach oben, von einem zum anderen, wiederholte immerfort die gleichen Worte, seine Stimme war voller Verzweiflung und wurde immer leiser.


  „Bitte... lasst mich gehen...“ Eine der Gestalten hob die die Hand und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht, der Gefesselte stöhnte auf vor Schmerz, Blut rann von einer wieder aufgeplatzten Wunde über seinem Auge über sein Gesicht, tropfte auf den Boden. Phyllis starrte ihn an, und plötzlich traf ihn der Blick des Mannes, das Gesicht wurde erkennbar. Blonde, blutverklebte Haare und Augen, dessen Blick ihn zu durchbohren schien, zu ihm schrie, ihn warnte und gleichzeitig anflehte. „Hilf mir...“, flüsterte der Blonde nun, wiederholte die beiden Worte immer wieder mit fast tonloser, immer mehr schwindender Stimme. Plötzlich drehten sich die Fremden um, Phyllis sah Dolche aufblitzen und schreckte zusammen, die Angst fuhr ihm in die Glieder, er wollte wegrennen, doch er konnte nicht. Langsam kamen sie näher, gesichtslose Schatten, der kalte Fackelschein spiegelte sich auf den Klingen wieder, und als der Student die Erste auf seiner Haut spürte, schrie er, und diesmal gelang es, die Fremden hielten inne, plötzlich wurde es schwarz vor ihm, er fiel und landete, konnte sich wieder bewegen, holte Luft – und riss die Augen auf.


  Der Raum war einen Moment fremd, dann erinnerte er sich. Die Akademie, das Zimmer. Er war in Sicherheit. Das Bett war zerwühlt, seine Haare hingen ihm wirr ins Gesicht, sein Hemd war schweißnass, und doch schloss er erleichtert die Augen. Er hatte nur geträumt. Es war nicht real gewesen. Und doch raste sein Herzschlag, er hatte Mühe seinen Atem wieder zu beruhigen. Phyllis vergrub das Gesicht in den Händen, plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke. Ein rascher Griff unter das Kissen – das Messer war noch da. Ein schneller Blick hinüber zum anderen Bett – Siran schien noch zu schlafen. Phyllis seufzte und warf einen Blick zum Fenster hinaus. Es dämmerte bereits, die Wächter drehten ihre Runde und löschten die Fackeln. Mit einem Gefühl, als hätte er sich die ganze Nacht eine Verfolgungsjagd mit den Lietkas geliefert, stand Phyllis auf, ging zum Tisch, stützte sich mit den Händen darauf ab und wartete. Dieser Traum... Liam. Die Schwarze Hand. Kein Wunder bei den Vorkommnissen des letzten Tages. Ein kurzer Blick zu Siran, der immer noch ruhig dalag, dann warf er das Hemd aufs Bett, ging zum Schrank, nahm ein Neues heraus, schlüpfte hinein, band das Tuch zum Knoten, zog die Stiefel an, griff nach dem Mantel und verließ so leise wie möglich das Zimmer. Bis zur ersten Vorlesung würde es noch ein wenig dauern... Da konnte er seinen Kopf noch ein wenig auslüften.


  Phyllis verließ das Gebäude und grüßte einen der Wächter, der seinen Posten auf dem Hof bezogen hatte und ihn kurz musterte. Einige andere Frühaufsteher kreuzten seinen Weg, doch man nickte sich nur zu, keine Worte wurden gewechselt. Er lief an den Ställen vorbei, bog ab zum Übungsplatz, schlenderte an dessen Seite entlang und verschwand zwischen den Büschen, die am Rand wuchsen. Ein kleines bisschen Grün in der sonst tristen Stadt Pattala, ein guter Ausgleich zu dreckigen Werkstätten und staubigen Plätzen. Phyllis lehnte sich an einen Baum und sah zum Himmel hinauf, die Nacht war sternenklar gewesen, der Tau klebte noch an den Gräsern und Blättern. Hier hatte er noch einige Minuten der Ruhe, Ruhe die er dringend zum Nachdenken brauchte. Der Traum spiegelte seine Gedanken vom vergangenen Abend wider, die immer wieder um Liams Entführung gekreist waren. Dazu kam die Wut auf sich selbst, in dieser Situation nichts, aber auch gar nichts tun zu können, er konnte nur warten, bis der Direktor die Initiative ergriff. Nach außen wurde sicher verbreitet, dass Liams Eltern eine stattliche Summe an Lösegeld zahlen würden. Phyllis wusste jedoch, dass es nur dazu diente, die Studenten zu beruhigen. Die Schwarze Hand wollte kein Geld, sie wollten einen Tausch. Solange sie im Verborgenen waren, waren sie relativ sicher und entschieden über Liams Leben. Und sie würden den Statthalter genau beobachten, genau Bescheid wissen seine Reaktionen und Befehle. Groß angelegte Suchaktionen würden wenig bringen, eher noch eine Verschlimmerung und erneute Drohungen – und mehr Folter für Liam, der alles abbekam, was ich an Wut bei seinen Bewachern anstaute. Die Stadtwache konnte nichts tun. Niemand konnte sagen, was die Elayaner alles wussten, wo sie ihre Augen und Ohren hatten. Sicher war nur, dass ihre Macht gewaltig war... und das machte alles noch viel komplizierter.


  Phyllis machte sich nach einigen Minuten des stillen Grübelns auf den Weg zum Vorlesungssaal. Ihm war eine Idee gekommen, und im ersten Moment hatte er den Kopf geschüttelt und sich selbst dafür gescholten, solch eine Idiotie. Doch je länger er nachdachte, je öfter seine Gedanken darum kreisten, je mehr Zeit verging, desto mehr nahm der Plan Gestalt an. Ein falscher Schritt und er saß neben seinem Mitstudenten in diesem engen, muffigen und dunklen Raum. Doch es war die einzige Möglichkeit, um an das heranzukommen, was der Statthalter nun dringend brauchte: Informationen. Phyllis war es gewohnt, dass er in solchen Momenten träumte, nämlich um jenes zu verarbeiten was am Tag zuvor geschehen war. Dennoch tat er es nicht als Spinnerei oder normale Reaktion seines Unterbewusstseins ab. Aristos hatte ihm gesagt, dass seine Träume manchmal von besonderer Art sein konnten, nämlich Vorahnungen oder Hinweise der Hüterin. Sein Vater hatte in seinen Träumen manchmal den Ausgang von Kriegen vorhergesehen, wieso sollte ihm sein Traum nicht also Aufschluss über den Aufenthaltsraum von Liam geben? Wenn er ihn wusste, würde der Direktor davon erfahren, und so auch der Statthalter – und dann hatte die Schwarze Hand ihren größten Trumpf verloren: Die Ungewissheit der Makedonier, wo genau sie sich befanden. Es war dann kein Geheimnis mehr, sie kamen und operierten nicht mehr wie aus dem Nichts. Mit einer gut überlegten Aktion konnte man ihrer habhaft werden und somit auch Liam helfen

  – nur musste man diese Information erst einmal haben.


  Den ganzen Tag zu warten und weiter zu überlegen brachte Phyllis fast um den Verstand. Immer wieder kam ihm in den Sinn, wie riskant das Ganze war. Und dass er den Befehl – oder auch die gut gemeinte, ausdrücklich formulierte Bitte – des Direktors missachtete. Aber dies alles abzuwägen brachte ihn immer wieder zum gleichen Ergebnis. Nach der letzten Vorlesung verschwand er in seinem Zimmer, nahm sich ein Blatt Papier und schrieb alles auf, was im noch zu dem Traum einfiel – Feuchtigkeit an den Wänden, die Farbe und Maserung des Steins, der Geruch, alles, woran er sich erinnerte, notierte er auf diesen Zettel. Er wusste nicht, wie oft er ihn hervorholte und sich alles noch einmal durchlas – es mussten dutzende Male gewesen sein, und immer fiel ihm etwas ein, was er noch hinzufügen konnte. Und mit jedem Wort bestätigte sich der Plan aufs Neue.


  Als es Nacht wurde, lag er in seinem Bett, das Gesicht zur Wand gedreht, stellte sich schlafend. Siran kam, zog sich um und legte sich hin, nach einer halben Stunde hörte Phyllis nur noch den gleichmäßigen, ruhigen Atem des Anderen. Er drehte sich leise herum, warf einen Blick aus dem Fenster. Ein kleines Zeitfenster nach Anbruch der Dunkelheit, in dem die Wachen die Fackeln auf dem Gelände entzündeten. Für gewöhnlich begannen sie damit beim Tor und gingen dann in zwei verschiedene Richtungen, an seinem Fenster kamen sie nach zehn Minuten vorbei. Zehn kurze Minuten um zu verschwinden – und zwar unbemerkt. Verdammt wenig Zeit.


  Er holte tief Luft und schlug die Decke zurück. Ein Griff unter das Kissen, er steckte das Messer in seinen Gürtel, nahm den Mantel, den er wenige Stunden zuvor unters Bett geschoben hatte, richtete das Bett so her, dass es aussah als... Plötzlich stöhnte Siran auf, wälzte sich im Bett herum. Phyllis blieb wie erstarrt stehen, wandte sich dann so leise wie möglich und Zentimeter für Zentimeter um, warf einen Blick hinüber zum Bett seines Freundes. Der schlief immer noch, auch wenn er sich nun von der Wand weggedreht hatte

  – und im Falle des Aufwachens Phyllis direkt ins Gesicht schauen würde. „Bleib bloß liegen“, flüsterte dieser leise, dann ging er zum Fenster, zog den Mantel über, warf einen Blick hinaus. Keine Wachen in Sicht. Leise öffnete er das Fenster, die kühle Nachtluft drang herein, er sah sich noch einmal um und kletterte so leise und schnell wie möglich hinaus. Von außen konnte man das Fenster wieder heranziehen und somit schließen, auch wenn es nicht wirklich zu war, sondern nur herangedrückt. Das war wichtig, denn Phyllis hatte keine Lust bei seiner Rückkehr vor verschlossener Tür – oder verschlossenem Fenster – zu stehen und dann wohlmöglich noch erwischt zu werden. Er drückte sich mit dem Rücken an die Wand, bemüht, im Schatten des Gebäudes zu bleiben, spähte umher und lief dann nach rechts, weg vom Hof, hin zur Mauer. Ein Lichtschein durchdrang plötzlich das Dunkel, er duckte sich hinter einen Busch. Die Wächter hatten das Schlafgebäude der Studenten erreicht und würden sicher innerhalb der nächsten Minuten den Weg hinter den Fenstern einschlagen. Phyllis wusste, dass unweit seines Zimmers eine Halterung am Baum war, in der eine der Fackeln steckte. Normalerweise jedenfalls – die Fackel jedoch lag seit einigen Stunden in irgendeinem Busch nahe dem Übungsplatz.


  Noch einmal sah er sich um, dann sprang er nach oben, krallte sich mit den Fingern in der Mauer fest, suchte mit den Füßen nach Halt, fand ihn und presste sich an den kalten Stein. Die Abgrenzung war circa 2,50 Meter hoch und ziemlich schmal, außerdem recht gut verputzt, was es schwer machte, daran herumzuklettern. Allerdings hatte er Glück, er fand eine Fuge, in der er sich festhalten und somit rasch nach oben arbeiten konnte, oben angekommen spähte er über die Straße, die auf der anderen Seite lag. Es war mehr ein Weg, auf dem manchmal ein Stadtwächter patrouillierte, doch jetzt war hier Dunkelheit, keine Menschenseele war zu sehen. Erleichtert sah er sich um, immer noch kein Wächter

  – er suchte einen Punkt, an dem er herunter springen konnte, doch da war nur Schwärze, der Schatten des Lagerhauses ihm Gegenüber tauchte alles in Dunkelheit. Mit einer leisen Bitte an die Hüterin, dass er nicht seinem üblichen Pech getreu falsch aufkommen und sich dabei vielleicht noch etwas brechen würde, stieß sich Phyllis ab und sprang hinunter. Seine Füße fanden den Boden, er schwankte, fand das Gleichgewicht wieder – und blieb im nächsten Moment wie erstarrt stehen, als ein Geräusch die Stille zerriss und ihm das Blut regelrecht in den Adern gefrieren ließ.


  Siran fuhr hoch und sah sich erschrocken um. „Verdammt“, knurrte er und ließ sich zurück ins Kissen fallen, starrte an die Decke. So unruhig hatte er lange nicht geschlafen... Was bei allen Mächten war denn nur mit ihm los? Einen kleinen Verdacht hatte er, doch der bloße Gedanke daran ärgerte ihn. So ein Unsinn. Wie so oft warf er einen Blick zum Bett seines Zimmergenossen herüber, doch ehe er sich wieder umdrehte und mit dem Gedanken „Alles in Ordnung“ die Augen schloss, hielt er inne. Da stimmte doch etwas nicht. Er sprang aus dem Bett, mit rasendem Puls, und kam nur knapp vor Phyllis’ Lager zum Stehen. Dieser Mistkerl... war weg?! Phyllis hatte doch tief und fest geschlafen, als Siran ins Zimmer gekommen war... Der Student schüttelte den Kopf und riskierte einen Griff unter das Kissen seines Freundes, und als er nichts fand, spürte er, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. „Verdammter...“ Ein Blick zum Fenster, das nicht verriegelt war, Siran stand der Mund offen, dann schüttelte er, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen, den Kopf. „Idiot“, knurrte er leise. Was bei den Hütern brachte Phyllis dazu, nachts zu verschwinden? Und dazu noch so heimlich, still und leise? Siran spürte Wut in sich aufwallen, und ebenso Neugierde. Dazu kam noch eine nicht zu unterschätzende, riesige Portion Sorge. „Ich werde jetzt nicht...“ Wenige Augenblicke später stand er draußen, unter dem Fenster, spähte nach rechts und links, hastete in die Büsche. Weit konnte Phyllis ja noch nicht gekommen sein. „Wenn ich dich erwische...“, flüsterte Siran, als er die Mauer entdeckte und seinen – und sicher auch Phyllis’ Weg nach draußen – festlegte. Dem würde er was erzählen. Der Anschiss in der Bibliothek war eine Liebeserklärung dagegen.


  Phyllis wich an die Mauer zurück und hielt die Luft an. Das Geräusch, das ihn so erschreckt hatte, war das Fauchen einer Katze, die er aufgeschreckt hatte. Das Tier knurrte ihn aus der Dunkelheit warnend an und fauchte ein zweites Mal, nun jedoch etwas leiser. Phyllis schloss die Augen und zwang sich, ein Lachen zu unterdrücken. Bei den Hütern... das war einem Herzinfarkt gleichgekommen. Wegen einer Katze... „Pssst“, flüsterte er in die Dunkelheit hinein und wandte sich dann um, folgte dem Pfad weg von der Akademie. Er führte hinunter ins Handwerkerviertel, eine Gegend, an die er sich mit gemischten Gefühlen erinnerte. Doch von den Lietkas hatte er heute nichts Schlimmes zu erwarten. Für sie galt ebenfalls eine Ausgangssperre. Phyllis spähte um die Ecke eines Hauses herum, als er die gut beleuchtete größere Straße erreichte, sah jedoch keinen Wächter. Im nächsten Moment schlenderte er mit gemütlichem Schritt und heiterer Miene über das Straßenpflaster. Es gab genug junge Männer, die zu dieser Zeit auf dem Weg in ihre Stammkneipe waren – Phyllis begegnete schon bald einer kleinen Gruppe und schloss sich ihnen an, grüßte ebenso lallend wie sie einen Stadtwächter, der an ihren vorbeilief und bog dann wieder ab. Diesmal hatte er seine Uniform zurückgelassen. Die schwarze Hose und das graue, leicht schmutzige Hemd ließen keine genaue Zuordnung zu, es sei denn einer der Wächter erkannte ihn. Doch das war unwahrscheinlich. Er lief weiter, erreichte wieder eine größere Straße und kam an einigen sehr gut besuchten Tavernen vorbei. Nicht mehr weit, dann würde er den Ort erreichen, an dem er seine Suche beginnen würde: Einer der Eingänge zur Kanalisation der Stadt.


  Siran hatte die Mauer schnell hinter sich gelassen und war ebenfalls von der Katze angefaucht worden. „Schnauze“, knurrte er und lief weiter. Es war unwahrscheinlich, dass Phyllis die Richtung zum Tor der Akademie eingeschlagen hatte, also folgte er dem Weg zum Handwerkerviertel. Er bemühte sich die ganze Zeit, nicht zu rennen, sondern nur schnellen Schrittes zu gehen, eilig umherhasten war nur auffällig. Sein dunkler Mantel verdeckte zum Glück das weiße Hemd, er hatte keine Zeit gehabt sich groß umzuziehen. Er erreichte die Straße, spähte umher – und hätte im nächsten Moment fast aufgeschrien. Phyllis bog mit einigen anderen jungen Männern, die offenbar schon gewaltig angeheitert waren, um die Ecke, die langen, zusammengebundenen Haare seines Zimmergenossen hätte er unter vielen wieder erkannt. Siran folgte in einigem Abstand, beobachtete die Szene, und als Phyllis plötzlich verschwunden war, blieb er irritiert stehen und begann leise fluchend die Gassen zu durchsuchen. Hoffentlich würde ihm die Hüterin dafür... nein. Er würde ihn fragen, was das alles zu bedeuten hatte, und wenn die Rechtfertigung keinen gültigen Grund ergab, würde er seinem Freund diese Faxen schon austreiben. Egal wie. Siran grüßte einen Wächter, den er fast umgerannt hätte, und suchte weiter. Weit konnte er nicht sein...


  Phyllis ging in Gedanken den Stadtplan durch und war erleichtert. Nicht mehr weit, dann konnte er in die Kanalisation einsteigen und die eigentliche Suche beginnen. Das, woran er sich aus dem Traum erinnerte, hatte ihm nach langem Nachdenken zu dem Schluss gebracht, dass dieser Platz ideal war und dem entsprach, was er als Bild behalten hatte. Feuchtigkeit, moderiger Stein, der Geruch nach Fäkalien und Unrat, stickige Luft. Dort unten würde niemand suchen, es war ein perfekter Ort, um jemanden für längere Zeit verschwinden zu lassen. Das Kanalsystem war weit verzweigt und somit ein wahrer Irrgarten... Ein wenig Angst hatte Phyllis schon, aber irgendwas würde ihm schon einfallen. Er bog wieder ab und trat auf einen kleinen Platz, auf dem sich allerlei Gesinde herumtrieb. Mehrere Gruppen junger Menschen, die sich zum gemeinsamen Trinken, Spielen und Feiern verabredet hatten, einige andere Gestalten, deren Bekanntschaft Phyllis schon bei bloßem Hinsehen auf keinen Fall machen wollte und Leute, die nirgendwo dazugehörten. Völlig in Gedanken versunken lief er weiter, und plötzlich riss ihn eine sanfte, angenehm klingende Stimme aus seiner Grübelei. Er blieb stehen, drehte sich verdutzt um – und sah im nächsten Moment in grünblaue Augen. Dazu kamen ein dunkelrotes Kleid, braune Haare und ein verschmitztes Lächeln. Verdammt... das hatte ihm gerade noch gefehlt... Thulie.


  „Na, auch mal wieder hier?“, fragte die junge Frau fröhlich, musterte Phyllis dabei von oben bis unten. Natürlich hatte sie ihn erkannt. Und sie erinnerte sich an fast jede Einzelheit... Das Gesicht des Studenten gab seine Überraschung wie auf einem silbernen Tablett preis, er stutzte einige Sekunden und schien sich dann wieder gefangen zu haben. Thulie merkte, dass es ihm ein wenig unangenehm war sie zu treffen, und scheinbar war er in Eile. „Wohin des Weges?“, hakte sie nach und legte dabei den Kopf leicht schräg, ihre Augen blitzten vor Schalk auf. Phyllis suchte nach Worten, versuchte gleichzeitig den Gedanken an sein eigentliches Vorhaben festzuhalten und dabei die aufkommenden Erinnerungen zu vertreiben, die sich nun ungefragt wie von Geisterhand in sein Bewusstsein schoben. Peinlich genug, dass ihm das passiert war, aber musste diese Person ein zweites Mal auftauchen und ihm dann auch noch rotzfrech ins Gesicht lächeln? Hatte es die Hüterin denn wirklich so auf ihn abgesehen? Seine Verwirrung wurde abgelöst von leichter Wut, und zu seinem eigenen Erstaunen reagierte er trotzdem ziemlich schlagfertig: „Das nächste Mal teilen wir uns die Kosten aber, hm?“ Thulie lachte schallend los, dann legte sie die Hand auf Phyllis’ Schulter und zwinkerte ihm leicht zu. Nicht, dass sie etwas gegen eine zweite Begegnung der intimeren Art einzuwenden hätte...


  Siran musste sich beherrschen, nicht in die Hausecke zu beißen, um die er vorsichtig herumspähte. Phyllis lief über den Platz, hatte es offenbar eilig, plötzlich tauchte die Frau auf, sprach ihn an, er wandte sich zu ihr um – und schien sie zu erkennen, bei allen Mächten, was ging hier vor? Siran beugte sich noch ein wenig weiter vor, krallte sich fast am Stein fest. Er war zu weit weg, um irgendetwas von dem Gespräch aufschnappen zu können, dennoch sah er beide von der Seite und hatte somit recht guten Blick auf... Sie lächelte, fragte erneut etwas, sein Zimmergenosse antwortete, was die Frau zum Lachen brachte und dazu animierte, ihre Hand auf seine Schulter zu legen und ihn weiter amüsiert anzuschauen. Siran hatte das Gefühl, irgendetwas in seinem Kopf wäre gerade explodiert. „Jarilija, wenn das eine von diesen Handwerkerviertelhuren ist dann werde ich...“, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen und immer noch mühsam beherrscht. Der erste Gedanke: Hingehen, sie von ihm wegreißen und beiden eine ordentliche Backpfeife verpassen. Dass sich Phyllis hier des nachts – trotz Ausgangssperre! – herumtrieb, war allein schon eine ordentlich Tracht Prügel wert. Und dann diese Frau... die nun immer noch lächelnd Phyllis’ Hand ergriff, sich noch weiter vorbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte... Siran ließ die Hausecke los, zog sich zurück, lehnte sich an die kalte Steinwand, schloss die Augen, atmete langsam und tief ein und dann nach einer Sekunde des Innehaltens wieder aus. Normalerweise dachte er nicht im Traum daran, solche Gedanken zu hegen oder geschweige denn eine Szene erster Klasse zu veranstalten... Aber jetzt war es anders. Mit dem Glauben, sich einigermaßen beruhigt zu haben, riskierte er einen erneuten Blick. „Verdammte Sch...“ Der letzte Zipfel des roten Kleides verschwand eben in einer Tavernentür. Und sein Freund war wie vom Erdboden verschluckt.


  ***


  Ohne groß nachzudenken hatte Phyllis die Einladung angenommen, sich mit Thulie in irgendeine kleine Taverne zurückzuziehen. Nicht etwa, weil er Wert darauf legte, noch mehr Zeit mit ihr zu verbringen, nein, er verschwand somit aus dem Sichtfeld der grimmig dreinschauenden Patrouille, die wie aus dem Nichts auf dem Platz auftauchte und begann, die Anwesenden misstrauisch zu mustern oder in einigen Fällen auch zu kontrollieren. Es mochten gut zehn Stadtwächter sein, und Phyllis wusste, dass er garantiert keine Möglichkeit gefunden hätte ihren scharfen, durchdringenden Blicken zu entgehen – außer er verzog sich dahin, wo es eh niemanden interessierte wer er war, wo das Licht schummrig war, die Umgebung dubios und die Gesellschaft... Thulie lehnte sich nach hinten und streckte sich ausgiebig, ihre langen Haare schimmerten im Licht der Kerze, die vor ihr auf dem Tisch stand. Phyllis sah zu den anderen Gästen herüber und nagte an seiner Unterlippe. Mindestens zehn Minuten würde er es hier aushalten müssen. Diesmal waren seine ’Startbedingungen’ allerdings besser: Kein Alkohol im Blut, keine Wut und Verzweiflung im Kopf, kein Streit, vor dem er geflohen war. Also, auf zu zehn Minuten der gepflegten, sinnentleerten Konversation.


  „Und, am Morgen danach noch gut nach Hause gekommen?“, fragte Thulie plötzlich, riss ihn aus den Gedanken. Phyllis stutzte kurz, angesichts der doch etwas unverschämten Frage. „Sicher“, gab er zurück, wieder kochte in ihm Wut hoch. Gut, sie hatte ihn flachgelegt und es ausgenutzt, dass er nicht mehr zurechnungsfähig gewesen war. Punkt für sie. Doch das rechtfertigte nichts. Er warf einen Blick zur Tür, offenbar hatten sich noch andere Leute entschieden vor der Stadtwache zu flüchten. Die Taverne wurde richtig voll. Thulie bemerkte es auch und schien sich jedoch nicht daran zu stören. Ihr leichtes Lächeln zeugte immer noch davon, dass sie amüsiert war, einer ihrer Bekanntschaften so unerwartet wieder zu begegnen – oft blieb es bei einem Treffen, oder das Zweite ging ganz und gar nicht gut aus. Beschimpfungen hatte Thulie durchaus erwartet, doch er sagte nichts dergleichen. „So ruhig? Soll ich uns etwas zu Trinken bestellen?“ Mit Bedacht gewählte Worte, und wieder trafen diese ihr Ziel. „Nein, ich glaube heute müsst ihr euch ein anderes Opfer suchen“, gab Phyllis ein wenig bissig zurück. Thulie war erstaunt, jedoch nur einen Moment lang, dann war ihr Jagdinstinkt geweckt. „Warum denn? Ich persönlich würde gern einmal wissen, wie Ihr euch ohne hohen Alkoholgehalt im Blut so anstellt...“ – „Wollt Ihr nicht. Ich hab’ keine Lust mir heute noch irgendjemanden schönsaufen zu müssen.“ Die Aggression, die in der Stimme des Studenten lag, unterstrich perfekt die kleine, hübsch verpackte Beleidigung. Thulie musste wieder grinsen.


  Irgendwie machte ihr das Ganze mehr Spaß, als sie eigentlich zugeben wollte. „Ach... das kann doch nicht Euer Ernst sein“, säuselte sie mit vor Schalk aufblitzenden Augen, und wollte eben noch etwas hinzufügen, einen schön ausgefeilten Gegenschlag, da stand Phyllis auf. Er ging nicht sofort, sondern stützte sich mit den Händen noch auf dem Tisch ab, sah ihr direkt in die Augen, ein Moment der Stille folgte, in der die junge Frau den Blick abwartend erwiderte, gespannt was nun folgen würde. „Nun, wer sich seine Männer auf diese Weise besorgen muss, scheint in normalen Liebesdingen irgendwas falsch gemacht zu haben. Viel Glück noch bei der Jagd“, fügte er mit einem kleinen Zwinkern hinzu. Thulie musste sich zusammenreißen. Sie hätte gleichzeitig lachen, entrüstet schnauben oder ihm aber eine ordentliche Ohrfeige verpassen können... Doch Phyllis hatte sich schon herumgedreht. Er schob sich durch die dicht stehenden Menschen und erreichte zum Glück relativ schnell den Ausgang.


  ***


  Siran war verwirrt, wütend und hilflos. Er stand immer noch hinter der Hausecke, beobachtete die Tavernentür. Einige Stadtwächter waren aufgetaucht, hätten die jungen Leute beobachtet und einzelne von ihnen kontrolliert, doch offenbar nichts gefunden. Sie teilten sich auf und verschwanden in den Nebenstraßen, und wie von Zauberhand wurde der Platz plötzlich wieder voll. Siran brachte das alles nicht weiter. Ungeduldig stand er an den kalten Stein gelehnt da und kaute nervös auf seiner Unterlippe herum. Wieder öffnete sich die Tür der Taverne, und diesmal fiel ihm ein Stein vom Herzen. Phyllis betrat den Platz – allein, ohne Begleitung... Siran hätte am liebsten aufgeschrien vor Erleichterung, doch dazu hatte er keine Zeit. Sein Freund bog eben um die nächste Ecke, schien es immer noch eilig zu haben. Diesmal ließ Siran keine große Zeit verstreichen, er folgte ihm sofort und hatte Mühe, genügend Abstand zu halten. Phyllis wich einigen Patrouillen geschickt aus, in dem er unauffällig in Nebengassen abbog, wenn die Ordnungshüter in Sicht kamen, Siran folgte in einigem Abstand. Nach weiteren zehn Minuten blieb sein Freund plötzlich stehen. Vor ihm ein kleines Häuschen, das er nervös nach etwas abzusuchen schien, dann versuchte er es mit der Einganstür, hatte aber kein Glück, denn diese war verschlossen. Er ging um das Gebäude herum, verschwand aus Sirans Blickfeld, dann hörte man ein leises Knarren, wie von schlecht geölten Türangeln.


  Siran stellten sich die Nackenhaare auf, denn im nächsten Moment war Stille, ein kalter Luftzug lies ihn leicht zittern. Alle Sorgen und Bedenken über Bord werfend folgte er seinem Freund, nun war er nicht mehr so wütend darauf, dass dieser sich heimlich aus dem Staub gemacht hatte. Viel stärker war nun die Neugierde und Verwunderung, als er die leicht geöffnete Seitentür entdeckte, durch die Phyllis sich offenbar Zugang zum Gebäude verschafft hatte. Er schlüpfte hinein, sah sich um. Inmitten des Raumes war eine Klappe aus Holz, die geöffnet war, eine Falltür also, die nach unten führte... Moment mal. Siran trat näher heran, spähte hinunter. Phyllis hatte den Weg nach unten offenbar benutzt, doch was bei allen Mächten wollte er nachts in der... Kanalisation?! Der Geruch, der dem Studenten nun in die Nase stieg, ließ ihn zwei Schritte zurück weichen und kurz die Augen schließen. So sehr es ihn wunderte, so sehr er sich vielleicht auch ekelte – bei der Hüterin der Erde, der Matschplatz war ein Paradies dagegen – die Neugierde siegte. Was auch immer Phyllis dort unten wollte... Siran zog den Mantel enger um den Körper und spähte in das Loch hinein. Die Wände waren aus gemauertem Stein, es waren Trittstellen hineingeschlagen. „Morgen muss ich die Uniform dringend waschen“, schoss es Siran durch den Kopf, dann machte er sich an den Abstieg.


  ***


  Phyllis war unten angekommen und sah sich um. Auf eine Fackel hatte er verzichtet, auch wenn es ziemlich duster hier war... Einerseits konnte man ihn zu schnell bemerken und andererseits sah er dann vielleicht Dinge, die er besser nicht sehen wollte. Der Student schluckte und wählte einen der zahlreichen Gänge aus, die von der Einstiegsstelle abgingen. Es war nicht vollkommen dunkel hier unten, da regelmäßig Löcher am Straßenrand in den Stein geschlagen waren, um bei einem Regen eine Überschwemmung der Straßen zu verhindern. Aber dennoch... Er sah sich um und entdeckte eine kleine Öllampe, die Arbeiter sicher hier unten deponiert hatten. Das Licht war funzelig, und nur schwach, aber es würde reichen. Besser als eine helle Fackel. An Feuersteine hatte er gedacht, seltsam, dass bis jetzt alles so gut gelaufen war... wenn er dahin kam, wo er Liam und die Schwarze Hand vermutete, konnte er das Licht immer noch löschen. Mit einem mulmigen Gefühl entzündete der Student die Lampe, dann drehte er sie so weit wie möglich zurück und machte sich auf den Weg ins Ungewisse. Wenn auch seine Kleidung ruhig dreckig werden konnte – die Schuhe würde er morgen sehr gründlich schrubben müssen. Aber die Kanalisation war eben... die Kanalisation.


  Die meisten Häuser hatten keine eigene Kloake, die dann hier unten mündete, eher teilten sich ganze Viertel in den ärmeren Gegenden einen Zugang. Nun gut, dass er es hier mit Fäkalien zutun haben würde, war ihm bewusst... aber kniehoch drin stehen musste er nicht. Eine Seite im Gang war jeweils erhöht, sodass man dort langgehen konnte, die andere niedriger, dort stand das brackige Wasser. Die Lampe warf einen schwachen Lichtschein nach vorn, wies ihm den Weg. Phyllis blieb kurz stehen und versuchte sich zu erinnern, in welchem Gebiet er sich befand. Einige Teile der Kanalisation wurden regelmäßig von Arbeitern kontrolliert, andere wiederum nicht, und das grenzte seine Suche schon einmal erheblich ein. Die Pläne dazu hatte er in der Bibliothek der Akademie gefunden – wobei er sich gefragt hatte, warum man so etwas für die Studenten zugänglich machte. Aber gut für ihn. So war ihm einiges an Arbeit erspart geblieben... Der Bereich, in dem er seine Suche beginnen würde, war nicht allzu weit entfernt. Seltsam nur, dass keine Wächter im Wachhäuschen gesessen hatten...


  Siran fluchte leise, als er unten ankam. Zweimal war er fast abgerutscht von dem nassen, glitschigen Stein. Der Gedanke daran, herunterzufallen und mit gebrochenem Genick irgendwann hier aufgefunden zu werden, fachte seinen Ärger wieder an, der sich mit der Neugierde regelmäßig abwechselte. Er sah sich um, hielt den Atem an, horchte leise. Aus einem der Gänge drang ein schwacher Lichtschein, und bei genauem Hinhören vernahm er leise Schritte auf dem Steinboden. Er folgte dem Geräusch, blieb dabei immer in Deckung. Phyllis machte also einen Spaziergang durch die Kanalisation Pattalas... Warum, warum und nochmals: Warum? Siran grübelte die ganze Zeit, je länger er seinem Freund folgte, desto ratloser war er. Verkaufte hier unten jemand Drogen? Schmugglerware? Das war durchaus vorstellbar, was aber nicht in seinen Kopf wollte war, was Phyllis damit zu tun hatte. Der lief langsam weiter, hielt manchmal inne, sah sich um, schien jedoch nicht daran zu denken dass ihm eventuell jemand folgen könnte. Siran verhielt sich mucksmäuschenstill und schlich hinterher. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, da hielt das Licht vor ihm abrupt an. Siran hob den Kopf, spähte nach vorn. Plötzlich war die kleine Lampe aus, doch entgegen seiner Vermutungen wurde es nicht dunkel. Ein flackerndes Licht erhellte den Gang, eine Fackel, die an der Wand befestigt war. Siran schluckte und ging in Gedanken den Weg durch, den er zurückgelegt hatte. Sollte es Probleme geben, würde er schnell verschwinden müssen – sich hier unten zu verlaufen war nicht nur peinlich, sondern im Ernstfall auch tödlich.


  Phyllis duckte sich in einen kleinen Seitengang, löschte die Lampe und stellte sie neben sich auf den Boden. Die Fackel brannte munter vor sich hin, und brachte ihn dennoch gewaltig zum Nachdenken. Die konnte noch nicht lange hier sein. Gearbeitet wurde hier aber nicht, dieser Bereich gehörte zu den wenig benutzten – und daher für ihn besonders wichtigen. Er zog die Kapuze über und spähte nach rechts und links, dann schlich er an der Fackel vorbei und bog dahinter in den nach links abführenden Gang ein. An dessen Ende war eine weitere Fackel angebracht. Phyllis setzte seinen Weg langsam fort, bedacht darauf, so wenig wie möglich Geräusche zu machen. Sollte das sehr lückenhafte Puzzle seiner Vermutungen ihn tatsächlich zur Schwarzen Hand geführt haben... dann waren die Elayaner mehr als nur dämlich. Die Fackel war der größte Hinweis darauf, dass hier unten etwas los war. Nun gut, die Stadtwache kam zwar nicht unbedingt oft hier unten vorbei, aber manch anderer, der ein Abenteuer suchte, lebte die Sucht nach Nervenkitzel in der Kanalisation aus. Er wusste es. Aristos war schließlich eine mehr als nur zuverlässige Quelle.


  ***


  Während Phyllis den Fackeln folgte, und dabei unwissendlich von Siran beobachtet wurde, saß Liam auf dem dreckigen Steinboden, das Gesicht auf die Knie gelegt, die Augen geschlossen. Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon hier unten war, es drang kein Tageslicht heran, jegliches Zeitgefühl war verschwunden. Manchmal war er müde und versuchte zu schlafen, was in Fesseln jedoch kaum möglich war, seine Handgelenke waren aufgeschürft und schmerzten fast mehr als seine Nase, seine Seite oder sein Nacken. Dort hatten ihn die Schläge und Tritte seiner Entführer getroffen, wieder und wieder, gepaart mit der Forderung, irgendetwas zu erzählen. Liam hatte keine Ahnung, warum er hier war. Dass es sich bei den Männern in Schwarz um Feinde seines Landes handelte, erahnte er jedoch. Hin und wieder bekam er Wasser oder trockenes Brot – und Zuwendung der Fremden, die das ganze „Spezialbehandlung“ nannten. Sein Kopf unter Wasser, bis er glaubte, seine Lungen würden platzen, präzise Schläge... er hatte aufgehört, darüber nachzudenken, wartete immer nur stumm, bis alles vorbei war. Die Fragen blieben dieselben, und auch seine Antwort war gleich: „Ich weiß nichts.“ Wie lange er das hier noch durchhalten würde, wusste Liam nicht, doch mit jedem Tag stieg seine Wut. Kein Wort würde über seine Lippen kommen. Er konnte nur versuchen durchzuhalten und hoffen, dass sein Verschwinden rechtzeitig bemerkt worden war und der Direktor sich darum kümmerte. Fluchtversuche seinerseits gab es jedoch nicht. Die Bewacher waren zu zahlreich, die Räume zu eng und verwinkelt. Er wusste nicht wo er war und wo er denn im Glückfall hätte hinrennen sollen... also beließ er es beim Warten. Warten und Beten.


  Schwere Schritte rissen den Blonden aus seinen Gedanken. Die Tür ihm gegenüber öffnete sich knarrend, zwei Männer in Schwarz traten ein. Sie packten ihn ohne weiteren Kommentar und rissen ihn hoch, zerrten ihn mit sich. „Der Chef will ihn draußen“, murmelte einer der Fremden plötzlich zu einem Dritten, der neugierig hinzutrat, „der ist sich zu fein reinzukommen.“ – „Das ist mal wieder typisch“, antwortete der Dazugekommene mürrisch, er musterte Liam mit abfälligem Blick und trat zur Seite, um den Weg freizumachen. Einige Minuten lang wurde der Student durch die Gegend geschleift, dann ließ man ihn fallen. „Hier haben wir ihn.“ Die Worte verklangen im Gewölbe, leichtes Wasserplätschern zerriss die Stille. Liam lag mit dem Gesicht auf dem Boden und hatte die Augen geschlossen, wartete ab, was nun als nächstes geschehen würde. Nun, einen Vorteil hatte es, hier draußen war die Luft etwas kälter und schien frischer zu sein... wobei man den Gestank nach allerlei Ausscheidungen, Moder und Schimmel nicht gerade als frisch bezeichnen konnte.


  Der Mann, der auf den Gefangenen herabblickte, hatte sieben Tagesritte hinter sich. Vom Norden Elayas über die Grenze, einen Tag Warten auf Kontaktmänner in einem kleinen, lausigen Schäferdorf, weiter ins Landesinnere, bis er schließlich vor zwei Stunden Pattala erreicht hatte. Nachts waren die Tore geschlossen, doch seine Leute hatten ja Mittel und Wege... Nun stand er hier, und sah mit skeptischem Blick auf den Mann herunter, wegen dem er hier war. Das sollte der angehende König Makedoniens sein? „Zeigt mir sein Gesicht“, befahl er den Beiden, die neben dem Gefangenen standen. Einer von ihnen packte den Liegenden an den Haaren, riss ihn hoch, sodass er knien und nach oben sehen musste. Ein kurzes Mustern, dann wandte sich der Fremde an seine beiden Handlanger. „Und warum soll es gerade der hier sein?“ – „Wir haben die Akademie lange genug ausspioniert, die Listen durchgesehen, die Studenten beobachtet. Er sieht ihm wirklich ähnlich, nicht wahr? Einer unserer Leute dachte, er guckt Tiräus direkt ins Gesicht. Vom Alter her passt es ebenfalls, ich dachte nicht dass sie so dumm sind... Liam heißt er, zumindest in den Akten. Ein blöder Deckname, nicht?“ Der Meister schwieg, er beobachtete den jungen Mann, der vor ihm im Dreck kniete. Der Blick des Blonden war leicht verklärt, sicher aufgrund der Art, wie er behandelt wurde. Sein Gesicht war dreckig, der Rest von ihm nicht weniger. Man könnte es wirklich denken. Doch anstatt sich über die gelungene Entführung zu freuen und gnädig zu nicken, knurrte der Mann nur. Ein energischer Handwink ließ den Vermummten, der den Student immer noch festhielt, zurückweichen, dann trat der Meister persönlich zu dem Gefangenen heran, beugte sich herunter, sah ihm direkt in die Augen. Der Student zitterte leicht, dann formten seine Lippen ein leises „Ich weiß nichts“. „Er lügt“, meinte einer der beiden Nebenstehenden. „Nein“, erwiderte der Meister leise, „tut er nicht. Ihr habt den Falschen erwischt, ihr Dummköpfe.“


  „Woher wollt Ihr das wissen...?“, warf der Andere etwas ärgerlich ein, schwieg jedoch sofort, als ihn der wütende Blick des Meisters traf. „Weil ihr zu dumm zum Denken seid. Der angehende König ist keine ’Kopie’ seines Vaters, Schwachköpfe. Lysmichos war es, hätten wir ihn gesucht, wäre der hier gut gewesen, aber bei der Hüterin des Feuers, ihr verdammten Idioten, DAS IST ER NICHT!“ Die letzten Worte waren nicht mit der Ruhe vom Anfang gesprochen, der Meister schien einem Wutausbruch sehr nahe. Die beiden Männer wichen erschrocken zurück und senkten die Köpfe, erwarteten das Donnerwetter, was nun über sie hereinbrechen würde. Der Elayaner packte Liam am Kragen, wies die beiden Männer barsch an, ihn sich näher anzuschauen. „Das GEGENTEIL von ihm ist derjenige, den wir wollen. Nicht blond und kräftig, nicht das, was man sofort als Makedonier erkennt. Genau das ist die Schwierigkeit bei der Sache, und ich frage mich gerade, ob irgendeiner hier bei Übermittlung von wichtigen Informationen geschlampt hat oder ob ihr einfach ZU BLÖD ZUM NACHDENKEN seid. Wie lange habt ihr ihn schon hier unten? Vier Tage? Fünf? Genug Zeit, dass hier in Pattala Folgendes passiert: Das Verschwinden eines Studenten wird gemeldet. Der Direktor versetzt die ganze Akademie, die Stadtwache und den Stadthalter in Alarmbereitschaft. Wie ich euch Trottel kenne, hat der Direktor von Sandorin sicher ein kleines Schreiben bekommen, das die Spur zu uns legt und allen klarmacht, dass wir dahinterstecken. Was wird also nun passieren? Der echte Thronfolger wird in Sicherheit gebracht, während die Stadtwache – und wenn wir richtig dolle Pech haben auch die Elitegarde aus der Hauptstadt, die für den Schutz der Königsfamilie zuständig ist – hier jeden Stein umdreht, um uns zu finden. Und wir? Haben kein Druckmittel. Der Junge hier ist sicher der Sohn irgendeines reichen, hohen Tieres, aber im Gegensatz zu... KAPIERT IHR?“ Schweigend nickten die Schwarzgekleideten, im Schutz der Kapuze, die ihr Gesicht verdeckte, gleichzeitig puderrot und aschfahl im Gesicht. „Was... machen wir nun mit ihm?“, wagte einer von ihnen dann nach einigen Minuten der Stille die vorsichtige Frage. „Erstmal nichts. Ich muss nachdenken“, erwiderte der Meister knurrend und verschwand nach drinnen. Liam, der alles wie durch einen Schleier mitbekommen hatte, schloss die Augen. Auch wenn er durch seine Gefangennahme die Gefahr von jemandem abgewendete hatte, der wirklich um einiges wichtiger war als er... er wollte nicht hier unten sterben. „Jarilija... bitte...“, flüsterte er leise, dann packten ihn die beiden Fremden wieder und brachten ihn zurück in die Dunkelheit.


  ***


  Phyllis hatte sich immer weiter vorgearbeitet, Stück für Stück. Er war an mindestens fünf weiteren Fackeln vorbeigekommen und hatte versucht, sich den Weg so gut wie möglich zu merken. Die Gänge wurden enger und niedriger, teilweise stand er wirklich im Matsch. Als er plötzlich ein Geräusch vernahm, blieb er stehen, sah sich um, horchte. Der Klang einer wütenden Stimme, rechts von ihm... irgendwo dahinten. Er lief die letzten Meter des Ganges und spähte um die Ecke. Tatsache. Mehrere Schwarzgekleidete Männer bewachten die Eingänge zu abzweigenden Gängen, andere standen nur so herum, schienen auf irgendetwas zu warten. Plötzlich wieder die ärgerliche Stimme, die von den Wänden widerhallte. Phyllis konnte zwar nichts verstehen, doch einer der Männer drehte den Kopf, lauschte ebenso. „Wass’n da los?“ – „Der Meister ist stinksauer“, antwortete einer seiner Kollegen, der an der Wand lehnte und mit einer Münze herumspielte, „offenbar haben unsere Leute den falschen Studenten entführt...“ – „Das gibt Ärger, aber richtig“, warf ein Dritter ein. Dann war wieder Stille. Phyllis spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. So viel Glück konnte er doch gar nicht haben... die Schwarze Hand war hier, direkt vor seiner Nase. Er war einfach so hereingekommen, ohne entdeckt zu werden? In seinem Hinterkopf erwachte das warnende Gefühl, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war, doch er ignorierte es. Noch eine Minute, dann war er wieder verschwunden.


  Siran hatte das Gefühl, sein rasender Herzschlag würde von den Wänden widerhallen und allem Gesindel in der Kanalisation verraten, dass er und Phyllis hier unten herumschlichen. Sein Freund war den Fackeln gefolgt, und er ihm. Was Siran jedoch kalten Angstschweiß auf die Stirn treib war die Tatsache, dass sie nicht allein hier waren. Phyllis hatte unverschämtes Glück gehabt, sie waren bisher niemandem begegnet. Dass hier unten aber definitiv etwas faul war und mehr stank als alle Fäkalien in der Kanalisation Pattalas zusammen, war Siran bewusst geworden, als er die erste Fackel gesehen hatte. Was auch immer hier war... ein Schmugglernest, der Sitz einer Diebesbande... es würde nicht gut für sie ausgehen, wenn man sie entdeckte. Siran hatte mindestens vier vermummte Gestalten gesehen, die durch die Gänge liefen – allerdings nie in ihre Richtung, immer entgegengesetzt in parallelen Gängen. Doch die sahen nicht aus, als würden sie nach draußen wollen oder etwas transportieren. Sie patrouillierten. Und das bedeutete, dass sie irgendwann zurückkommen würden, und zwar durch den Gang, in dem sich Phyllis und er gerade befanden. Phyllis hatte die leise, wütend klingende Stimme offenbar auch gehört, er stand vorne an der Ecke und spähte nach rechts. Plötzlich weitere Stimmen, diesmal näher, ganz nah. Gefährlich nah. Siran schluckte und wartete ab. Was auch immer sein Freund hier vorhatte... er würde bald damit aufhören müssen. Möglichst sehr bald, bevor jemand anderes ihren kleinen Ausflug beendete.


  Die Männer sprachen kein weiteres Wort. Phyllis wich ein paar Schritte zurück, ordnete seine Gedanken. Er wusste ungefähr, wo er sich befand, die Pläne würden ihm helfen den genauen Ort anzugeben. Der Direktor würde davon erfahren, am besten gleich, wenn er in die Akademie zurückkam. Hoffentlich war Siran nicht aufgewacht... Doch erstmal musste er zurück, raus aus diesem Drecksloch. Bevor einer der Schwarzen da vorne auf die Idee kam, in den Gängen nachzuschauen... mit diesem Gedanken wich er noch einen Schritt zurück, und plötzlich verlor er die Kontrolle über die Situation. Ein leises Geräusch ließ ihn zusammenzucken, er wollte den Kopf drehen, nachschauen, war bereit zu rennen, doch da hielt ihm schon jemand den Mund zu, drückte auf einen Nerv am Hals, die Berührung fuhr wie ein Schlag durch seinen Körper und nahm ihm jegliche Fähigkeit zu reagieren. In Gedanken wollte er um sich schlagen und verschwinden, doch nichts dergleichen war möglich. Verdammt... jetzt saß er in der Falle.


  Als er spürte, dass Phyllis sich seinem Griff zu entziehen versuchte, packte Siran nach fester zu. Es konnten nur noch wenige Minuten sein, die ihnen blieben, sein Herz raste, die Gedanken überschlugen sich. Langsam wich er zurück, zog seinen Freund mit sich, bis sie im Schatten standen, dann drückte er seinen Freund mit dem Rücken gegen die Wand und stellte sich vor ihn, die Hand immer noch auf seinen Mund gepresst, mit der anderen hielt er ihn bei den Haaren gepackt. Phyllis schien ihn zu erkennen, hörte sofort auf sich zu wehren und starrte ihn entsetzt an. „Psst“, flüsterte Siran kurz, warf einen Blick nach rechts, in die Richtung, aus der sie gekommen waren – und aus der auch gewiss die Fremden kommen würden, die er gesehen hatte. Langsam zog er beide Hände zurück, Phyllis sagte erst nichts, sah ihn immer noch ungläubig an, kreidebleich im Gesicht. Nach einigen Schrecksekunden schlich sich Wut in seine Züge. „Siran... was treibst du hier?!“ – „Verhindern dass du in deiner Dämlichkeit in den sicheren Tod rennst“, raunte Siran ebenfalls ärgerlich, packte Phyllis am Arm und zog ihn mit sich – weg von den leisen Stimmen hinter der Ecke. „Was sollte das, du hast mich zu Tode erschreckt!“, erwiderte Phyllis aufgebracht, innerlich angespannt bis in die letzte Haarwurzel – aber gleichzeitig auch zutiefst erleichtert, dass es niemand von der Schwarzen Hand gewesen war, der ihn da überrascht hatte. Nur sein Zimmergenosse, der doch aber eigentlich in seinem Bett liegen und tief und fest schlafen sollte...


  „Ich wollte nicht riskieren, dass du die gesamte Kanalisation zusammenbrüllst, wenn ich dir mit einer Guckguck-ich-bin-auch-hier-Geste auf die Schulter tippe“, knurrte Siran wieder leise, warf seinem Freund einen Blick zu, der mehr sagte als tausend Erklärungen. Phyllis wollte schon ansetzen und eine der vielen weiteren Fragen loswerden, die ihn quälten, doch es kam etwas dazwischen. Ein Geräusch von Stiefeln auf Steinboden ließ ihm das Blut aus dem Gesicht weichen, Siran hatte es ebenfalls gehört. Rasch schlich er weiter und duckte sich dann mit Phyllis in eine Nische in der Wand – was bedeutete: Er drückte seinen Freund mit dem Gesicht gegen den kalten, feuchten Stein und stellte sich hinter ihn, die Kapuze übergezogen und inbrünstig hoffend, dass sie nicht weiter auffallen mochten. Die nächste Fackel war ein wenig entfernt, und die Gestalt, die jetzt um die Ecke bog, hatte keine Lichtquelle dabei. Langsamen Schrittes bewegte sich der Mann vorwärts, Siran gefror das Blut in den Adern, er hielt den Atem an, packte Phyllis, der vor ihm stand, fester an den Armen und bemühte sich, keinen einzigen Muskel zu rühren. Die Schritte kamen näher, blieben jedoch gleichzeitig ein wenig entfernt, der Fremde lief auf der anderen Seite des Ganges entlang – und bog nach nur wenigen Metern wieder ab. Die schweren, langsamen Schritte verhallten in der Dunkelheit, und erst nach einer gefühlten Ewigkeit entließ Siran die lange zurückgehaltene Luft aus seinen Lungen. Erschöpft ließ er Phyllis los, sah sich um, sein Puls raste immer noch, seine Stirn war schweißnass. Phyllis schwieg nur und sah sich im Gang um. Siran deutete schließlich mit einer Hand zur Seite, die Aufforderung zum Weitergehen. Keine Erwiderung kam, die beiden Studenten liefen weiter, horchten in die Dunkelheit hinein und gingen beide in Gedanken den Weg durch, den sie noch zurücklegen mussten. Es war noch ein ganzes Stück.


  Sirans Erinnerung ließ ihn nicht im Stich. Er fand den Weg zurück ohne groß innehalten und nachdenken zu müssen, und Phyllis folgte ihm ohne ein Anzeichen von Zweifel. Ob sein Freund sich den Weg ebenfalls gemerkt hatte oder ihm einfach nur blind vertraute, nach diesem Schock und mit dem Bewusstsein, in welcher Gefahr sich die beiden befanden, wusste Siran nicht. Irgendwo in seinem Hinterkopf entstand der Gedanke, seinem naiven und offenbar völlig verrückten Zimmergenossen bei der nächsten Gelegenheit mit einem Schlag ins Gesicht für diese haarsträubende Angelegenheit zu danken, doch seltsamer Weise fühlte Siran nur einen winzigen Anflug von Wut. Nein, eigentlich hatte er momentan kein Bedürfnis danach, Phyllis irgendetwas vorzuwerfen, geschweige denn ihm Schmerzen zuzufügen. In dem Augenblick, in dem sie beide regungslos verharrt hatten, mit ein und demselben hoffnungsvollen Gedanken, der Schatten, der hinter ihnen entlang schritt, würde sie nicht bemerken, war Siran etwas anderes aufgefallen. Etwas, das alles umkrempelte und manches deutlich einfacher, anderes aber wiederum um etliche Grade schwieriger machte. Die Ratlosigkeit, was er von seinem Zimmergenossen halten sollte, war einem Gefühl der ruhigen Gewissheit gewichen. Siran war sich dieser Gewissheit jetzt das erste Mal bewusst geworden, ahnte jedoch, dass sie schon länger in ihm vor sich hingeschlummert hatte.


  Die beiden Studenten schlichen um die nächste Ecke, sahen die Fackel, die stumm vor sich hin brannte, eine Etappe auf dem Weg nach draußen markierte. Sie verstanden sich ohne Worte, sahen sich um, gingen weiter. Plötzlich wieder ein Geräusch, und diesmal war es Phyllis, der die Situation zuerst begriff. Jemand kam ihnen entgegen, doch mit Verstecken würden sie nicht weit kommen, befanden sie sich doch nur wenige Schritte von einer Fackel entfernt. Phyllis spähte nach rechts, stupste Siran an und nickte mit dem Kopf zur anderen Seite des Ganges, dann nahm er ein wenig Anlauf und sprang hinüber – bemüht, auf dem Stein und nicht im brackigen Wasser zu landen, das in der Mitte des Tunnels entlang floss. Siran folgte, verstand, was sein Freund im Sinn hatte: Vor zur nächsten Abbiegung, dem Fremden, der da kam, ausweichen und seinen Blicken entgehen. Kaum hatten die beiden Studenten den Abzweig erreicht, hörten sie weitere Schritte. Dann folgte ein Ruf, die beiden blieben wie erstarrt stehen. Es waren nur wenige Worte in der Sprache der Elayaner, Siran war wie versteinert, doch Phyllis kapierte, was diese Worte bedeuteten. Jungs, wir haben Besuch. Er knuffte seinen Freund in die Seite, löste ihn damit aus seiner Schrecksstarre. Im nächsten Moment tauchte einer der Fremden aus der Dunkelheit auf, die Schritte aus der anderen Richtung waren nicht mehr langsam und schlendernd, ein Zweiter kam offenbar von Rechts dazu. „Weg hier“, war das Einzige, was Siran noch herausbrachte, dann packte er Phyllis am Arm und trat die Flucht nach vorn an.


  Der Gang, dem sie folgten, war ein wenig breiter als die anderen, die von ihm abgingen. Hier konnte man auch auf beiden Seiten gehen, was für die beiden Studenten nun ein Vorteil war. Der zweite Fremde schloss sich seinem Kollegen, der ohne großes Nachdenken sofort die Verfolgung der beiden Eindringlinge aufgenommen hatte, an, bog dann aber ab, was Siran und Phyllis daran hörten konnten, dass seine Schritte sich rasch entfernten. „Er holt Verstärkung“, japste Siran, dann sprang er plötzlich auf die andere Seite des Ganges. Phyllis folgte, und verschwand hinter ihm in einem der Seitentunnel. Irgendwann mussten sie abbiegen, in Richtung der Einstiegsstelle. Siran legte keinen Wert darauf, sich eine richtige Verfolgungsjagd mit den Schwarzgewandten zu liefern und blindlings irgendwohin zu rennen. Sie hatten weder noch Zeit noch Kraft dafür, und kannten sich erst recht nicht so gut hier unten aus. Wieder bog der Student ab, wäre fast ausgerutscht, Phyllis, der ihm folgte, packte den Strauchelnden am Kragen und zog ihn mit sich. Da vorn war wieder eine der Fackeln, plötzlich klirrte etwas neben ihnen. Siran erkannte aus dem Augenwinkel eine schwache Reflektion von Licht auf Metall, er zog den Kopf ein und wich dem Flugobjekt aus, das an der Mauer abprallte auf dem Boden landete. Wieder bogen sie ab, diesmal allerdings wieder von der eigentlich gedachten Route abweichend. Phyllis übernahm die Führung und schlug sofort wieder einen Haken, als eine weitere Abzweigung die Möglichkeit dazu bot. Auf einer geraden Strecke jemandem ein Wurfmesser zwischen die Schulterblätter zu jagen war leichter als um die Ecke... Plötzlich spürte Siran ein Kribbeln im Nacken, sie rannten auf eine weitere Fackel zu, diese wurde jedoch plötzlich verdeckt, eine Gestalt schob sich ins Licht. „Nach rechts!“, wies er Phyllis an, was dieser auch wortlos und ohne Widerrede tat, beide sprangen über den dunklen, übel riechenden Wasserlauf und setzten ihre Flucht fort.


  Plötzlich wurden die Gänge breiter, die beiden Studenten bogen erneut ab und fanden sich in dem Gang wieder, in dem sie auf die erste Fackel gestoßen waren. Phyllis schlug sofort den richtigen Weg ein, rutschte jedoch aus und landete unsanft auf dem Boden, Siran packte ihn mit beiden Händen und zerrte ihn auf die Füße, duckte sich im nächsten Moment wieder, als etwas von hinten angeflogen kam. Diesmal kein Messer, aber ein Stein, der ihm gewiss den Hinterkopf zertrümmert hätte. Phyllis kam fluchend wieder hoch und rannte weiter, zerrte Siran in einen kleinen Nebengang, der vom größeren abging, scheinbar, um abzukürzen. Hier türmte sich allerlei Unrat, zerbrochene Kisten, Berge von undefinierbaren, halb verrottetem Zeug. Siran bahnte sich einen Weg hindurch, Phyllis folgte, drehte sich einen Moment um und trat gegen eine Kiste, die das wackelige Fundament eines Gerümpelturmes bildete. Dieser krachte in sich zusammen und versperrte den Verfolgern den Weg. Mittlerweile waren es mehrere, fünf oder sechs gewiss, was die beiden Studenten an den Schritten abschätzen konnten. Umdrehen wollten sie sich nicht, nicht denjenigen ansehen, die im Begriff waren, ihrem Dasein ein unschönes Ende zu setzen... Ein grober Fluch drang durch den Schutt, Phyllis wandte sich um und folgte Siran den Gang hinunter, bog danach ab und fand sich nach einigen Minuten an der Einstiegsstelle wieder. Siran wartete auf ihn, sah nach oben, keuchte, rang nach Luft.


  „Du zuerst“, wies er Phyllis an, ein Nicken als Bestätigung, dann kletterte dieser nach oben, Siran wartete ein paar Augenblicke und folgte dann, immer wieder sorgenvolle Blicke über die Schulter werfend. „Rutsch mir bloß nicht aus“, raunte er, sein Freund antwortete nicht - dann waren beide oben. Phyllis zog sich aus dem Loch und rollte zur Seite, sodass Siran Platz hatte, dieser ließ sich auf den Boden fallen und warf einen Blick hinunter. „Mach zu!“, herrschte er Phyllis an, rappelte sich auf und sah sich um, das kleine Wachhäuschen war voll von Gerümpel. „Die Kiste dort“, flüsterte Phyllis, der die Holztür anhob und das Loch verschloss, und sich im nächsten Moment drauf stellte – wohlwissend, dass ihre Verfolger ihnen immer noch auf den Fersen waren. Siran zerrte eine Kiste von der Wand weg, sprang dahinter und schob sie vor sich her, bis sie auf der Holztür stand, Phyllis wich zurück und ließ sich nach hinten auf den Boden fallen. Die beiden Studenten saßen atemlos da, sahen einander an, rangen nach Luft. Plötzlich ein Klopfen, jemand schien von unten gegen das Holz zu drücken, dann ein Schlag, ein Aufschrei drang dumpf durch das Holz. „Weg hier“, brachte Phyllis nach einer Sekunde des Schrecks hervor, er rappelte sich auf, verließ das Häuschen durch die kleine Hintertür, Siran folgte stolpernd und schloss die morsche Tür so weit es ging wieder. Einen Moment lang sahen die beiden sich um, dann lief Phyllis los, bedeutete Siran mit einem Handwinker, ihm zu folgen.


  Die Studenten mussten sich zügeln, nicht Hals über Kopf davon zu rennen, das würde nur Aufsehen erregen. So gingen sie schnellen Schritts, mieden die großen Straßen, bogen dutzende Male ab. Als sie den Platz erreichten, auf dem sich noch vor einer Stunde viele junge Leute getummelt hatten, war dieser verwaist, keine Menschenseele war zusehen. Dafür drang Lärm aus den Tavernen, eine Mischung aus Musik, Gejohle und Applaus. Phyllis blieb stehen und schloss die Augen, sein Herzschlag raste noch immer, er schwankte leicht. Siran bemerkte es und hielt ihn fest, sah sich um. Plötzlich fiel sein Blick auf einen Stadtwächter, der lässig an einem Haus lehnte und zu ihnen herübersah. Dem jungen Mann rannte ein Schauder über den Rücken, er stieß Phyllis, er vor ihm stand und sich schwer atmend an ihn gelehnt hatte, sachte an. „Stadtwache. Ich glaube wir sollten verschwinden.“ Phyllis hob den Kopf und sah ihn an, nickte. Dann deutete er mit dem Kopf unauffällig zu einer Taverne herüber, Siran verstand. Schlendernd und mit möglichst heiterer Miene gingen die beiden auf die Holztür zu, Phyllis wollte eben die Hand nach der Klinke ausstrecken, da wurde die Tür aufgestoßen, zwei Männer torkelten, ja fielen regelrecht heraus. Einer erlangte wieder das Gleichgewicht, hielt sich an der Hauswand fest und übergab sich, der Zweite landete auf dem Boden und blieb kichernd dort liegen. Phyllis und Siran wechselten einen vielsagenden Blick, dann verschwanden sie in der Kneipe. Der Wächter an der Hauswand regte sich nicht. Nur sein Mundwinkel zuckte leicht, ein kurzes Grinsen huschte über seine Lippen, ehe er sich umwandte und in einer Seitengasse verschwand.


  In der Taverne herrschte eine Lautstärke, die Phyllis und Siran im ersten Moment regelrecht zu erschlagen schien. Die beiden Studenten blieben am Eingang stehen und sahen sich um, Phyllis wich im nächsten Moment einem Becher aus, der auf ihn zugeflogen kam und hinter ihm an der Tür abprallte. Siran wies auf einen kleinen Tisch am Fenster, an dem noch Platz war, Phyllis nickte und ließ sich nieder, sein Freund ihm gegenüber. Eine Weile lang starrten die beiden nur auf die Holzmaserung des Tisches, dann beugte sich Siran leicht vor. „Was auch immer du da unten wolltest... und wer auch immer uns verfolgt hat...“ – „Danken wir der Hüterin, dass sie uns nicht erwischt haben“, fiel Phyllis ihm ins Wort. Siran musterte seinen Freund eindringlich, nun, da die Gefahr vorüber war, konnte er endlich wieder klar denken. Er ging die Erlebnisse der letzten Stunden noch einmal im Kopf durch und musste allerlei Fragen zurückhalten. Phyllis wartete schweigend, und als die beiden sich an den Lärm gewöhnt hatten, wagte Siran, die erste Frage zu stellen. „Was... bei allen Mächten... wolltest du da unten?“ Phyllis seufzte leise. „Etwas herausfinden, Siran.“ – „Herausfinden? Wir hätten tot sein können! Entweder mit einem Messer im Rücken oder in Händen dieser... Gestalten die da unten rumgelaufen sind!“ – „Glaubst du, ich weiß das nicht?“, gab Phyllis leise zurück, in seinen Augen blitzte kurz Wut auf, was Siran ein wenig zurückweichen ließ. „Ja, ich habe mich da unten in Lebensgefahr befunden, Siran. Und ich weiß, wir haben Ausgangssperre. Aber ich hatte meine Gründe dafür. Was ich nicht verstehe ist, warum du da unten warst.“ Einen Moment lang war Schweigen. Phyllis’ Blick ruhte immer noch auf seinem Gegenüber, und er zeigte keine Sekunde lang Unsicherheit. Siran war verblüfft. Doch wie ihm jetzt seine Gründe nennen? „Ich... habe mir Sorgen gemacht... du Idiot. Du hast dich nachts rausgeschlichen, und ich...“ – „...du warst neugierig?!“, ergänzte Phyllis, Siran nickte. „Und... besorgt. Ja.“


  Phyllis war der eigenartige Gesichtsausdruck seines Freundes nicht entgangen, und je mehr er darüber nachdachte, desto mehr verwirrte es ihn. Aber egal... alles andere war erst einmal Nebensache, solange sie hier in Sicherheit saßen. Er stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch ab, verschränkte die Hände ineinander und legte den Kopf darauf, wartete, dass die Anspannung, die seinen gesamten Körper immer noch beherrschte, endlich nachließ. Rasend zogen Bilder vor seinem inneren Auge vorbei, als würde er die Verfolgungsjagd noch einmal durchleben. Nach einer Weile seufzte der Student, als ihm klar wurde, welch unverschämtes Glück sie gehabt hatten. Das konnte doch eigentlich nicht wahr sein. Die Schwarze Hand so leicht zu finden und ihnen dann auch noch zu entkommen... auch wenn Phyllis sich nie nicht darauf verlassen wollte, aber insgeheim hatte er doch damit gerechnet, dass die Hüterin ihm gnädig war. Dies war schließlich nicht die erste Situation, aus der er mit deutlich mehr Glück als Verstand heil herauskam... Stück für Stück ordneten sich seine Gedanken, er sah hoch und warf einen Blick zu Siran herüber, der offenbar grübelnd an seiner Unterlippe nagte. „Danke“, sagte Phyllis urplötzlich und lächelte leicht, ihm war klar geworden, was ohne Sirans unerwartete und schnelle Hilfe hätte passieren können. Sein Zimmergenosse antwortete mit einem schiefen Grinsen und einem leisen: „Kein Problem.“ Für einige Sekunden war wieder Stille zwischen den beiden, Sekunden, in denen Siran innerlich mit sich stritt. Sollte er... das vorhin angedeutete, das ihm immer noch auf der Zunge lag und jeden Moment entschlüpfen konnte, wirklich aussprechen? Einerseits ließ es ihn nicht in Ruhe, andererseits... nagte Ungewissheit und zugleich auch Angst an ihm. Bevor er dann dennoch den Mund wieder öffnen konnte, riss ihn eine Stimme aus den Gedanken. Und dummerweise war es nicht die seines Freundes.


  „Na, hast du’s dir doch anders überlegt?“ Für Phyllis war die Stimme, in der Belustigung und Spott zu großen Teilen mitschwang, ein Schlag ins Genick. Er sah hoch, direkt in das Gesicht der jungen Dame, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war, ihn fröhlich angrinste und sich mit einem Zwinkern auf dem letzten freien Stuhl niederließ. Das, was sie als Nächstes von sich gab, bekam er nicht wirklich mit, seine Gedanken schweiften wieder ab. Diese kleine... es reichte ihm. Eben hatte er in Gedanken der Hüterin für ihre Gnade gedankt, und nun kam prompt die Strafe für seinen Hochmut. Und zwar in Form von Thulie, in voller Ausführung, und seine zwielichtige Bekanntschaft schien sich über das unverhoffte Wiedersehen riesig zu freuen. Das war das Echo für seine Dummheit... Phyllis schüttelte den Kopf und winkte ab, ignorierte das Geschnatter der Frau. Doch leider war es damit nicht getan. „Willst du mir nicht deinen Begleiter vorstellen, Phyllis? Sieht ja so aus, als seid ihr beiden auf der Akademie, richtig?“ Dem Studenten entwich ein leises Knurren, er warf einen kurzen Blick zu Siran herüber, der sich seltsamerweise nicht regte und den ungebetenen Gast nicht einmal zu bemerken schien. Sein Freund starrte nur vor sich hin, mit ausdrucksloser Miene. „Na dann... Siran, Thulie. Thulie, Siran.“ Etwas Besseres fiel Phyllis in diesem Moment nicht ein, Thulie lächelte, strich sich die Haare aus dem Gesicht. Plötzlich schien Siran aus seiner Starre zu erwachen, er drehte den Kopf, musterte die dritte Person am Tisch, in seinen Augen erschien ein merkwürdiger Ausdruck, und irgendetwas sagte Phyllis, dass dieser nichts Gutes verhieß.


  „Och schau doch nicht so, ich nehm ihn dir schon nicht weg. Es sei denn, ihr habt beide noch nichts vor“, flötete Thulie nun regelrecht, dann legte sie eine ihrer Hände auf die von Phyllis, die die ganze Zeit über auf dem Tisch geruht hatten, er war unschlüssig gewesen ob er aufstehen oder sitzen bleiben sollte und hatte auf eine Reaktion von Siran gewartet. Dieser reagierte nun, allerdings völlig unerwartet. Er hatte Phyllis’ Gesichtsausdruck bemerkt und es änderte seine Ansichten gewaltig. Sie kannten sich. Sie ging ihm auf die Nerven und war offenbar das, wofür er sie beim ersten Blick gehalten hatte. Doch, sein Freund hatte ganz gewiss andere Gesellschaft verdient. Und mit der flüchtigen, aber dennoch absichtlichen und ganz genau geplanten Berührung hatte das Weibsbild eine Grenze überschritten... Schon frech, dass sie hier auftauchte, herumflirtete und ganz nebenbei auch die Dreistigkeit besaß, in seiner Gegenwart zu atmen, aber Siran stufte dies erst einmal als nebensächlich ein. „Wenn wir eine Hure wollen, machen wir uns bemerkbar. Wenn wir schlechte Gesellschaft suchen, finden wir diese ganz gewiss von allein. Ihr habt zehn Sekunden Zeit um aufzustehen, eure Dreckspfoten von meinem Freund zu nehmen und aus meinem Blickfeld zu verschwinden. Zehn Sekunden. Danach möchte ich nicht garantieren, dass ich mich gemäß der allgemeinen Sitten verhalte, Fräulein. Also machen Sie’s gut, und in unser beiderseitigem Interesse... sprechen Sie uns nie wieder an. Das wäre ein großer Gefallen, noch wunderbarer wäre es, ich könnte Ihnen mit einem Schlag das Hirn zurechtrücken, sofern es vorhanden, aber ich besinne mich auf meinen Anstand und schlage keine Frauen, welchem Gewerbe sie auch nachgehen. Zehn Sekunden. Ich zähle bereits.“


  Siran hatte den Kopf gehoben und sah Thulie mit festem, warnendem Blick direkt in die Augen. Phyllis zuckte zusammen und zog die Hände zurück, total verwirrt angesichts der Situation. Was bei den Hütern war denn auf einmal mit Siran los? Sein Freund stand just in diesem Moment auf, nahm seinen Mantel vom Stuhl, machte einen Schritt auf Thulie zu. Die junge Frau hatte im ersten Moment Ansätze gezeigt, alles mit einem Lächeln oder einem coolen Spruch abzutun, doch als sie die Aggression des fremden Studenten spürte, änderte sie ihre Strategie. Hier war beim besten Willen nichts mehr zu machen, und als er aufstand und auf sie zukam, glaubte sie einen Moment lang, die Ohrfeige, die er ihr angedroht und auch ganz sicher geplant hatte, schon auf ihrer Wange zu spüren. Ohne etwas zu erwidern drehte sie sich auf dem Absatz um, und verschwand mit hoch erhobenem Kopf nach draußen, nach außen hin gab sie sich den Anschein, sie hätte es nicht nötig, ein weiteres Wort an diese ihr gegenüber minderwertige Gesellschaft zu verlieren. Siran wusste jedoch, dass es ihr die Sprache verschlagen hatte und dass sie sich tief im Inneren mächtig ärgerte, keinen Gegenschlag parat gehabt zu haben. Mit einem sanftmütigen Lächeln drehte er sich zu Phyllis um, die komplette Haltung und Ausstrahlung im Bruchteil einer Sekunde um Hundertachtzig Grad gedreht. „Gehen wir?“ Phyllis blinzelte ungläubig, schien seinen Unterkiefer einen Moment lang am Herunterklappen hindern zu wollen, dann fing er sich wieder und nickte, stand auf und verließ mit Siran die Taverne.


  Dieser spürte einen tiefen Frieden, eine unerschütterliche Erleichterung. Wortlos überquerten sie den Platz, machten sich auf den Weg zur Akademie. Natürlich konnten sie jetzt nicht durch den regulären Eingang schlendern und die Wachen vielleicht noch nett grüßen, daher blieb Siran beizeiten stehen, etwa in der Nähe der Stelle, an der sie beide schon einmal herübergeklettert waren. Mit einem Kopfnicken zur Mauer hin legte er die Hände ineinander, ging leicht in die Knie, Phyllis kapierte – immer noch mit einem Ausdruck von unbeschreiblicher Überrumpeltheit im Gesicht – stützte sich mit einem Fuß auf Sirans Hände, griff nach der Mauer, kletterte mithilfe seines Freundes hinauf. Von dort aus reichte er diesem dann die Hand, krallte sich mit der anderen in den Stein, Siran packte zu, zog sich ebenfalls hoch, beide saßen auf der Mauer und spähten umher. Kein Wächter in Sichtweite, die Luft war rein. Sie sprangen, landeten im Gras, nutzten die Bäume als Deckung und gelangten somit wieder zu dem angelehnten Fenster ihres Zimmers zurück, kletterten hinein, verschlossen es von drinnen. Phyllis ließ sich auf sein Bett fallen, starrte vor sich hin, Siran schwieg, saß ihm gegenüber und wartete, musterte ihn. Wieder lächelte er, beschloss jedoch, die Worte, die immer noch unausgesprochen in seinem Kopf herumspukten, aufzuheben und ein andermal los zu werden. Nach den Ereignissen der letzten Stunden hätte sein Zimmergenosse es sicher eh nicht verstanden oder wäre noch verwirrter gewesen als er es jetzt offenbar schon war, aber... es hatte Zeit. Noch. Nach einer Weile erhob sich Phyllis jedoch und verschwand nach draußen, wohin auch immer, doch Siran blieb ruhig, wusste er doch, dass ein Ausbruch pro Nacht beiden gewiss zur Genüge reichte.

  Phyllis spähte auf den Hof hinaus und ging in Gedanken alles noch einmal durch. Er konnte nicht bis zum Morgen warten, schon allein deswegen nicht, weil die Schwarze Hand offenbar mitbekommen hatte, dass ihnen jemand auf die Schliche gekommen war. Ob es nun abenteuerlustige Jugendliche waren oder Stadtwächter mit Auftrag, war eigentlich egal. Die Elayaner war zwar ziemlich leichtsinnig, zumindest hatte Phyllis immer noch diesen Eindruck, wenn er an die Fackeln in der Kanalisation dachte – aber ihre Führungselite war gewiss alles andere als begriffsstutzig. Sicher war das gesamte Lager innerhalb der nächsten Tage verschwunden, und Liam mit ihnen – oder man würde ihn tot im Dreckwasser finden. Solche Situationen gab es häufiger, mehrmals hatte Phyllis davon Wind bekommen, wie sein Vater mit einigen Beratern das Leben von Geiseln abwog. War die Forderung der Entführer zu hoch, ließ man schon einmal auf einen Verlust zu. Ein bitterer Geschmack stieg dem Studenten die Kehle hinauf, er sah noch einmal nach rechts und links und flitzte dann im Schatten der Gebäude über den Hof. Die Wächter waren um die Ecke gebogen, viel Zeit hatte er nicht. In Gedanken suchte er schon nach den passenden Worten, mit denen er dem Direktor seinen nächtlichen Besuch erklären würde... und musste immer wieder den Ärger unterdrücken, der in ihm aufkam, wenn er an Liam dachte. Andere hätten den Tod seines Mitstudenten vielleicht in Kauf genommen. Verglichen mit ihm war Liam ja schließlich nur... schon allein die Denkweise war absurd.


  Phyllis huschte unter das schützende Vordach und lief den Gang entlang, bog dann ins Innere des Gebäudes ab. Die Fackeln warfen kalten Lichtschein über die Gänge, zweimal blieb der Student stehen und passte einen Wächter ab, der wenige Meter entfernt langsam seines Weges ging und schließlich hinter der nächsten Ecke verschwand. Einige Augenblicke wartete er noch, dann setzte er seinen Weg fort, nahm die Treppe nach oben und fand sich in dem Gang wieder, den er neulich erst mit klopfendem Herzen durchschritten hatte... die abendliche Warnung des Direktors klang in seinen Ohren wieder. Er hatte in der Akademie zu bleiben, so war der Befehl, zu seinem eigenen Wohl... nun, dies war dann wohl ein wenig hinfällig. Und das Problem blieb, in Gestalt Schwarzgewandeter Gestalten und einem hilflosen Mitstudenten, der irgendwo in einem dunklen Loch saß und nicht einmal wusste, wieso. Langsam näherte sich Phyllis der großen Tür, die den Eingang zu den Zimmern des Direktors markierte. Kein Wächter davor? Es machte ihn stutzig. Verwirrt hielt er inne, sah sich um und lauschte, doch kein Laut war zu hören. Vorsichtig ging Phyllis weiter, blieb vor der Tür stehen und schluckte noch einmal, bevor er die Hand auf die Klinke legte und diese langsam herunterdrückte. Leise knarrte das Holz, Schwärze umfing ihn. Vorsichtig wagte er sich hinein, irgendetwas schien hier ganz gewaltig nicht zu stimmen. „Meister...?“ Das leise geflüsterte Wort wurde ihm zum Verhängnis. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss, eine Hand packte ihn grob am Kragen, er bekam einen Schlag in den Magen, dann einen Tritt in die Kniekehlen und lag im nächsten Moment auf dem Boden, ein fremdes Knie bohrte sich zwischen seine Schulterblätter. Plötzlich war da Licht, eine Fackel wurde entzündet.


  „Wollen wir doch mal sehen wer da... bei allen Mächten, lassen Sie los.“ Der harte Griff lockerte sich, das Knie verschwand, das schwere Gewicht wurde von seinem Rücken genommen, Phyllis bekam wieder Luft, stützte sich auf, hustete, schloss die Augen, die wehtaten durch das plötzliche Licht. Der Schmerz ließ nach, und das erste Gesicht, in das der Student dann blickte, als er wagte, den Kopf wieder zu heben, war das des Direktors, der ihn mehr als nur erstaunt anstarrte und die Fackel in der Hand hielt. Der Mann, der Phyllis zu Fall gebracht hatte, war offenbar einer der Wächter... normalerweise die Türwache. Zwei Weitere befanden sich noch im Raum, man sah ihnen an, dass sie wenige Sekunden zuvor angriffsbereit gewesen waren. Ein leises Seufzen durchdrang die Stille, der Direktor steckte die Fackel in die Halterung an der Wand und reichte Phyllis mit einem seltsamen, undefinierbaren Gesichtsausdruck die Hand, half ihm beim Aufstehen. Wieder stehend, brachte Phyllis erst einmal kein Wort heraus, in seinem Kopf arbeitete es. „Ich hoffe, es gibt einen handfesten Grund, warum du dich nachts hier hereinschleichst“, meinte der Direktor schließlich, und Phyllis nickte nur. Einen Moment lang dauerte es jedoch, dann begriff er. Wächter im Zimmer des Direktors. Naja, irgendwie nachvollziehbar, beim Gedanken an das, was in Pattala bisher ungehindert herumschlich. „Es betrifft die Schwarze Hand“, sagte Phyllis schließlich ohne Scheu, sah dem Direktor dabei direkt in die Augen. Dieser zuckte leicht mit einer Augenbraue, dann gab er einen Befehl an die drei Wächter, vor der Tür Posten zu beziehen.


  Kaum hatte sich diese hinter den drei Männern geschlossen, verschränkte der Direktor mit grimmigem Blick die Arme vor der Brust und sah Phyllis mit einer abwartenden, ja schon fast lauernden Miene an. Für den Studenten war es ein extremer Kontrast, sonst hatte er den Meister stets ruhig und ausgeglichen erlebt... Nun ja, aber es stand zuviel auf dem Spiel, um noch einfach so gute Miene zu machen. „Darf ich nun wissen, was du mitten in der Nacht hier suchst?“ – „Offene Augen und Ohren“, antwortete Phyllis, während er in die Innentasche seines Mantels griff und die zusammengefalteten Pläne der Kanalisation herauszog. „Bei jedem Anderen würde ich das für einen Scherz halten“, setzte der Direktor mit skeptischem Blick an und schwieg, als er das Papier sah. Phyllis sah ihn an und schüttelte den Kopf. „Nein.“ Eine Sekunde lang suchte er nach Worten, da machte der ehemalige General einen Schritt auf ihn zu und musterte ihn mit so durchdringendem Blick, dass es Phyllis sehr unwohl in seiner Haut wurde. „Nun dann... raus damit. Kann doch so schwer nicht sein.“ – „Doch, das ist es leider...“ – „Ach?“ – „Ja. Und ich weiß, dass ich gewaltigen Ärger zu erwarten habe, aber das war es mir wert. Ich weiß, wo sich die Schwarze Hand und somit auch Liam aufhält.“ Während er sprach, entfaltete Phyllis die Karte. Sein Finger zeigte zuerst auf die Einstiegsstelle, dann auf den Bereich, in dem er fündig geworden war. „Sie haben sich in einem abgelegenen, halb verfallenen Teil der Kanalisation verschanzt...“ Ehe er weiter ausholen konnte, weiteten sich die Augen des Direktors vor Schreck, er packte ihn beim Kragen und schien Mühe zu haben, nicht die Fassung zu verlieren.


  „Soll das heißen...?“ – „...dass ich die Ausgangssperre missachtet, mich selbst in große Gefahr gebracht, und Euren persönlichen Rat und Befehl ignoriert habe? Bedauerlicherweise...“, Phyllis wich einen Schritt zurück, was den völlig entsetzten Direktor dazu brachte, seinen Griff ein wenig zu lockern, „...bereue ich es nur im Anflug. Was hättet Ihr getan? Liam ist meinetwegen dort unten. Wir haben nun eine Information, die das Problem mit einem Schlag lösbar macht. Ich bin sicher, dass der Statthalter alles möglich machen wird, um ihr Versteck auszuheben. Natürlich wäre es von Vorteil, wenn er so schnell wie möglich davon erfährt... und wenn das jetzt gleich geschieht, werde ich bei der Hüterin der Erde schwören, nicht noch einmal nachts in Pattala spazieren zu gehen.“ Es schien einen Moment zu dauern, bis der Direktor die Bedeutung dieser Worte begriffen hatte. Schlagartig ließ er Phyllis los, stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab, starrte auf die Karten die vor ihm lag, seine Augen wanderten immer wieder zu diesem kleinen Areal zurück. Die Fassungslosigkeit war deutlich auf seinem Gesicht zu sehen, Phyllis biss sich auf die Zunge und schwieg einfach, wartete ab.


  „Wenn das nicht so wichtig wäre... würde ich... du warst DA UNTEN?!“ – „Ja... mehr oder weniger. Ich würde keine solche Angabe machen, wenn ich mich nicht persönlich von ihrer Richtigkeit überzeugt hätte.“ Offenbar hatte der Direktor den Schreck noch nicht genug verdaut, um das Ganze ebenso mit ein wenig Witz zu betrachten, wie Phyllis es nun aus Not heraus tat. Ein Blick ins Gesicht des Studenten, der da vor ihm stand. Verdammt, was für eine ehrliche Haut. „Spar dir deine Witze. Ich will alles wissen. Sanjos!“ Die Tür öffnete sich, einer der Soldaten betrat den Raum, salutierte. „Zum Statthalter, sofort. Und wenn der gesamte Rat von Pattala geweckt werden muss. Richtet ihm aus, dass es um ein großes, elayanisch eingefärbtes Problem geht, dessen Lösung wir einen gewaltigen Schritt näher sind.“ Der Soldat nickte und verschwand wieder nach draußen, Phyllis entwich ein erleichterter Seufzer. „Warst du allein unterwegs?“, fragte der Direktor nun plötzlich, Phyllis schluckte. Sollte er Siran verraten? Nun, vielleicht war es besser, wenn sein Zimmergenosse ebenfalls Informationen liefern konnte. „Nein... Siran... ist mir gefolgt. Er hat gemerkt, dass ich verschwunden war und hat mir unten in der Kanalisation das Leben gerettet. Ich habe ihn aber nicht angestiftet... er hat es von sich aus getan. Ihn trifft keine Schuld... falls Sie eine Bestrafung in Betracht ziehen, dann nehme ich die gern allein auf mich.“ Ein kurzes Lächeln erschien auf den Lippen des alten Herrn. „Darüber reden wir später. Nun... berichte. Und lass nichts aus, was von Wichtigkeit sein könnte.“ Phyllis nickte und bemühte sich, innerhalb der nächsten Minuten soviel wie möglich an Informationen aus seinem Gedächtnis zu kramen - wobei er Thulie jedoch verschwieg. Seine Frauenbekanntschaften gingen den Direktor ja schließlich nicht im Geringsten etwas an...


  ***


  Trotz der späten Stunde fand der Fremde, der an die Pforte des Tempels klopfte, Aufnahme durch zwei Priesterinnen. Eine ehrfürchtige Verbeugung und eine leise geflüsterte Bitte, sie wurde ihm gewährt. Er folgte den Frauen durch die von Fackeln erhellten, schlichten Gänge und nach wenigen Minuten betraten sie schließlich die große Halle. Einige Novizinnen hatten sich im Raum verteilt und saßen regungslos auf dem Steinboden, in Meditationen vertieft, keine von ihnen rührte sich, dennoch bemerkten sie die Neuankömmlinge. Ebenso die Frau, die ganz hinten auf dem Boden kniete, vor dem Altar aus Stein, auf dem einige Kerzen brannten. Der Geruch von Weihrauch hing in der Luft, in kleinen Schalen wurde dieser zwischen den Kerzen verbrannt. Eines der Behältnisse barg dunkle Erde und eine feine, zarte Blume, deren Blütenfarbe einem Edelstein glich, ein zartes Rot, das den schwachen Lichtschein der zahlreichen Lichtquellen zu reflektieren schien. Die beiden Priesterinnen verbeugten sich vor der Frau, die sich langsam erhob, in demütiger Geste vor dem Altar verharrte und dann zu den Besuchern herumdrehte. Ihre Haare waren grau, fast schon weiß, und reichten bis weit über ihre Hüften, sie waren zu schlichten Zöpfen geflochten, ihr Gesicht war freundlich, hatte den Ausdruck einer Persönlichkeit, die weise, gelehrt und schon in die Jahre gekommen war, doch ein Stück von ihr wirkte nicht sterblich. Ihre Gewänder waren ebenso einfach wie die Umgebung und wiesen sie dennoch als Höchste der im Tempel lebenden Frauen aus, als diejenige, die Jarilija, der Hüterin der Erde, am nächsten stand. Der Mann verbeugte sich schweigend und wartete, bis die beiden anderen Frauen sich entfernt hatten, der Blick der Priesterin ruhte auf ihm, auch sie schwieg eine Zeit lang.


  „Und, hast du durch deine Beobachtungen Neues erfahren können?“ – „Viel bekam ich nicht zu sehen, aber es hat mich zum Schmunzeln gebracht“, kam die leise Antwort, und ein Lächeln, das sich auf das Gesicht des Mannes schlich, bekräftigte seine Worte. „So viel Risikobereitschaft ist ein Lob wert, doch oftmals scheitern selbst starke Persönlichkeiten daran, denn sie machen sich dadurch verwundbar“, erwiderte die Frau, in ihren Zügen ein wenig Besorgnis. Ihr Besucher seufzte leise, sein Blick schweifte zu der filigranen Blume, verweilte einen Moment lang dort. „Wie lange noch? Geduldiges Warten ist eine Tugend, das ist mir bekannt, und ich glaube, mich lange genug darin geübt zu haben. Aber was ist mit den Menschen, die doch mehr als sonst einer Führung bedürfen? Es schadet einem Volk, scheinbar verloren zu sein, und währt diese Zeit zu lange, rennen sie auseinander wie eine Schafherde... wenn die Wölfe mitten unter sie springen. Und sie werden kommen. Das ist sicher. Wie lange also noch?“ Die leise Stimme des Fremden war geprägt von Sorge, er war aufgewühlt und gab sich keinerlei Mühe, dies zu verbergen. Die Priesterin nickte nur, lauschte seinen Worten. Sie teilte seine Gedanken und verstand daher seine Reaktion. Es war die Angst, die jeder in diesem Land im Moment mit sich trug. „Lange genug, der Tag ist nicht mehr fern. Welch andere Antwort könnte ich Euch geben? Die Hüterin sieht gewiss nicht zu, wie das Land, dass sie einst zu schützen gelobte, in den Untergang rennt... und sicher wird sie zu verhindern wissen, dass sich die Wölfe auf uns stürzen.“


  „Die Wölfe... sind bereits unter uns. Die Bedrohung ist nicht mehr fern. Was wird Jarilija also tun, wenn ihnen ein Schlag von Innen heraus gelingt? Keine Nation wird standhalten, wenn der Feind in den eigenen Reihen wütet. Vertrauen ist zu diesen Zeiten unerlässlich, das wisst Ihr genauso gut wie ich!“ Die leise Stimme des Mannes wandelte sich. Es war nicht so, dass er in Panik verfiel und den Untergang an jeder Ecke sah, doch es galt zu handeln, die Gefahr war da, es brachte nichts, die Augen davor zu verschließen. Einen Moment lang schwieg die Frau. Dann legte sie eine Hand beruhigend auf die Schulter ihres Gastes, ein warmes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Sie sind uns nahe, aber gerade du solltest wissen, dass mit dem Segen Jarilijas nichts unmöglich scheint.“ Er schien sich ein wenig zu entspannen, doch der hilfesuchende Blick und ein Rest quälender Ungewissheit blieben. „Dann... sagt mir, was Ihr seht. Ich vermag es nicht, in die Zukunft dieses Volkes zu blicken. Noch nicht. Es ist ein niederschmetterndes Gefühl, so machtlos zu sein. Alles was ich tun könnte, ist ihn mit meinem Leben zu schützen. Doch es scheint so gering im Vergleich zu dem, was möglich wäre, wenn... bitte...“ – „Ich verstehe deine Angst.“


  Die ruhige Stimme der Frau nahm einen Teil der spürbaren Anspannung weg, sie wandte sich zum Altar um, stieg die Stufen hinauf, verbeugte sich und streckte eine Hand aus, bis sie mit den Fingerspitzen die Blume berührte. Die Blüte begann leicht zu schimmern, ein kurzes Aufleuchten, dann trat die Frau zurück und schloss die Augen. „Es ist nichts, was du nicht schon weißt. Kampf. Tod. Verzweiflung. Doch mitten in dieser Dunkelheit ist ein schwaches Licht, das seinen Weg sucht. Und irgendwann geht die Sonne auf, glaube mir, und wo ihre Strahlen auf die Erde treffen, wird nichts mehr sein wie zuvor.“ Die leise Antwort des Mannes, der im nächsten Moment wie vom Erdboden verschluckt war, rief in der Priesterin gemischte Gefühle hervor – Hoffnung und zugleich die Gewissheit, dass der Weg steiniger und schwerer war als bisher erwartet. „Dann hoffe ich, dass es rechtzeitig geschieht.“ Ein leises, kaum hörbares „Danke“ folgte noch, dann war er verschwunden. Wieder wandte die Priesterin ihren Blick dem Symbol der Hüterin zu, der feinen Blume, die immer blühte, egal ob Tag oder Nacht. Selbst in der Dunkelheit überlebt das Licht...Einige Minuten verharrte sie noch an Ort und Stelle, die Worte des Besuchers hallten in ihrem Kopf wider. Dann kniete sie vor dem Altar nieder und stimmte mit leiser Stimme ein Lied an. Die Novizinnen, die bisher regungslos und vollkommen still gewesen waren, lösten sich aus der Starre und scharten sich um den Altar, fielen nacheinander alle in den Gesang ein, bis es schien, als sei es nur eine einzige Stimme. Als Phyllis das Zimmer des Direktors verließ sah er sich nervös um, hatte geglaubt, etwas zu hören, doch nichts war da. In dieser Nacht träumte er erneut, doch diesmal fand er sich nicht in dunklen Räumen wieder. Und als er am Morgen die Augen aufschlug, war da kein Bild, an das er sich erinnern könnte – doch ein Gefühl beherrschte ihn, was ihn stutzig machte. Alle Sorge war verschwunden, und in ihm herrschte ein Gefühl der scheinbar unzerstörbaren Ruhe.


  Der Sand im Hof der Akademie knirschte unter ihren Füßen, als die beiden Studenten sich schweigend auf den Weg machten. Es war früh, sehr früh, doch bald würde es hier von ihren Kameraden wimmeln - wie Bienen, die in ihrem Nest umherschwirrten. Einer der Wächter blieb kurz stehen, musterte die zwei verschlafenen Gestalten, dann schlich sich ein Grinsen auf seine Lippen, er salutierte, die Studenten taten es ihm gleich, schienen ein wenig die Köpfe einzuziehen. „Das haben wir nun davon“, meinte der Erste schließlich leise zu seinem Begleiter, als der Soldat außer Hörweite war, „aber eigentlich können wir froh sein. Die Toiletten zu schrubben ist schlimmer.“ – „Würde ich nicht sagen“, entgegnete der Andere, „denn das hätte einen Vorteil: Dort sieht uns nicht jeder. Hier draußen sitzen wir dagegen voll auf dem Präsentierteller. Ich glaube, das hat er mit Absicht gemacht.“ – „Und wenn schon. Wer dumme Witze macht, kann sich gleich mit einreihen. Du kennst den Direktor doch.“ – „Egal. Je schneller wir fertig sind, desto... ohje.“ Die Beiden blieben stehen und starrten auf das, was die nächsten Stunden ihre Beschäftigung sein sollte. Alles, was sie dazu brauchten, lag fein säuberlich aufgereiht vor ihnen auf dem Boden, daneben stand einer der Wächter, dem man ansah, dass er sich auf die Zunge beißen musste, um nicht zu lachen – genauer gesagt: sie auszulachen. „Na dann fangt man an, Jungs.“ Missmutig und mit knurrigem Ausdruck schnappten sich die Beiden ihre Arbeitsmaterialien und machten sich auf den Weg.


  Bei den Studenten handelte es sich um keine geringeren als um Phyllis und Siran, die auf Befehl des Direktors heute Morgen sehr zeitig aus dem Bett geworfen worden waren – um ihre Strafarbeit anzutreten. Es gab keine Erklärung an den Rest der Akademie. Wieso auch? Wenn jemand etwas verbrochen hatte, dann ließ sich der Direktor immer eine Sonderbehandlung einfallen, oft genug war dies ein Rausschmiss. Doch Phyllis’ Befehlsverweigerung hatte zu viel Gutes, außerdem konnte der Direktor ihn ja schlecht von der Akademie schmeißen… Man hatte es daher bei einer zünftigen Strafarbeit belassen, mit einigem Augenzwinkern, auch Siran war nicht davor sicher, schließlich war er sozusagen Mittäter. Das Corpus Delicti, sozusagen der Gegenstand oder in diesem Falle Grund des Verbrechens, befand sich immer noch in der Kanalisation, oder gerade auf dem Weg von dort hinaus - der Grund hieß Liam. Und er war hoffentlich in Sicherheit, begleitet von den Männern des Statthalters, die das Versteck der Schwarzen Hand noch in derselben Nacht ausgehoben hatten. So hoffte es jedenfalls Phyllis, still und heimlich. Er hatte Siran hatte eine Kurzversion seines Besuches beim Direktor erzählt und wenn man ehrlich war, ja, dieser hätte seinen Zimmergenossen einen Moment lang am liebsten erwürgt. Warum musste dieser Blödmann auch sagen, dass Siran ihm geholfen hatte? Aber nun gut, Strafarbeit dieses Kalibers ertrug sich zu zweit gewiss leichter. Vor allem, weil man sich dabei über allerlei belanglose Dinge unterhalten konnte... sinnentleerte Konversation, was gab es Schöneres um sich die Zeit zu vertreiben.


  Phyllis schnappte sich einen der Eimer und musste schmunzeln, als er die beiden alten Holzklappstühle sah, die der Direktor freundlicherweise hatte dazustellen lassen. „Schau, so gemein ist er doch gar nicht. Er denkt wenigstens darüber nach, dass wir es bequem haben bei der Plackerei.“ – „Freu dich nicht zu früh“, grummelte sein Freund nur und nahm den anderen Eimer, und zwei Pinsel. „Ich hab mir wirklich vieles vorgestellt. Pferdeställe ausmisten zum Beispiel...“ – „Die dürften noch blitzen und blinken, nach dem, was einer von Liams Kumpanen letzte Woche verbrochen hat“, erwiderte Phyllis und konnte sich ein gehässiges Grinsen nicht verkneifen. Der freche Kerl hatte seinen Zimmergenossen Frösche in die Stiefel gesteckt, dummerweise war eines der Tierchen abgehauen, unter der Tür durchgekrochen und ins Zimmer eines Lehrers geflüchtet. Der alte General war des Morgens verschlafen aufgestanden und auf dem armen Tier ausgerutscht. Das hatte natürlich mächtigen Ärger gegeben... Siran schien Phyllis’ Gedanken zu erraten und schmunzelte ebenso. Dann wandet er seinen Blick allerdings dem Hauptgegenstand ihrer Strafarbeit zu, und seine gute Laune sank gegen Null. Ein Zaun. Nicht irgendein Zaun. Alles Holzzaunartige in der Akademie würde von ihnen heute einen neuen Anstrich erhalten – zur Freude der anderen Studenten, denn sie waren bei ihrer Arbeit einfach nicht zu übersehen. „Packen wir‘s an“, sagte Phyllis schließlich und klappte den Stuhl aus. Siran tat es ihm gleich und ging um den Zaun herum, um es sich auf der anderen Seite so gut wie es ging gemütlich zu machen. Phyllis warf der Holzkonstruktion noch einen misstrauischen und zugleich warnenden Blick zu, ehe er sich mit größter Vorsicht darauf niederließ. Doch das Schicksal meinte es gut mit ihm, der Stuhl hielt. Er öffnete den Farbeimer und fischte einen Pinsel vom Boden, dann schob er die alte Stoffplane, die daneben lag, unter den Zaun. Der Herr Direktor wollte keine Farbflecke auf dem hochheiligen Areal der Sandoriner Akademie. Nur auf den Zaunslatten. Natürlich. Mit fast schon melancholischer Miene tauchte Phyllis den Pinsel in den Eimer und begann mit dem Anstrich der ersten Zaunslatte, Siran tat es ihm gleich, ihre Blicke trafen sich, die beiden jungen Männer mussten gleichzeitig grinsen. „Denkst du, dass sie Liam rausholen?“, fragte Siran schließlich, Phyllis nickte leicht, innerlich hoffte er es von ganzem Herzen. „Können wir vielleicht das Thema wechseln...“, bat er leise, rutschte ein wenig weiter nach drüben und widmete sich dem nächsten Stück Zaun. „Sicher...“, setzte Siran an, und plötzlich erhob sich hinter ihnen lautes Gelächter. Die anderen Studenten waren auf dem Weg zum Frühstück... Phyllis zog den Kopf ein und versuchte das Geläster zu ignorieren. „Was habt ihr denn verbrochen, hm?“, fragte einer der Anderen spöttisch. „Wir haben die eingeschworene Gemeinschaft der Zaunstreicher gegründet. Zutritt für Ungläubige verboten“, konterte Siran und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Ehe sich daraus ein Wortgefecht entwickeln konnte, löste einer der Wächter die Gruppe auf und scheuchte sie grinsend davon. „Angenehmes Streichen wünsche ich, meine Herren.“ – „Das nächste Mal streichen wir keinen Zaun, sondern Gesichter“, flüsterte Phyllis und lachte leise.


  Der Hof füllte sich nach dem Frühstück rasch, doch die meisten der anderen Studenten hatten es eilig und somit fehlte ihnen die Zeit, ihre beiden Kollegen bei ihrer Arbeit zu beobachten und passende Kommentare abzugeben. Als einigermaßen Ruhe eingekehrt war, begannen Siran und Phyllis eine heitere Konversation über allerlei Belangloses, dabei würde es auch erst einmal bleiben, denn wenn ständig jemand vorbeikam und natürlich den Gesetzen der menschlichen Neugierde nach frech lauschte, konnte man kein vertrauliches Gespräch beginnen. Als jedoch die ersten Vorlesungen begannen, änderte sich dies. Die beiden Zaunstreicher wechselten die Seiten und gingen zum nächsten Abschnitt über, befanden sich nun hinter den Ställen. „Was denkst du gerade?“, brach Phyllis‘ Frage das Schweigen, Siran hob den Kopf und sah einen Moment ein wenig verwirrt aus, dann grinste er. „Du wirst es nicht glauben… aber… Frauen. Mir geht so allerlei durch den Kopf.“ – „Hast wohl ein Auge auf eine junge Dame aus dem Handwerkerviertel geworfen?“, neckte Phyllis seinen Freund, dieser drohte ihm mit dem Pinsel und lachte dann.


  „Nein. Aber wenn ich über meine letzte Beziehung nachdenke… die ist zwei Monate vor Beginn meines Studiums zu Ende gegangen. Ich hatte irgendwie noch nie Glück. Irgendwas kam immer dazwischen, die Eine war total geldgierig, die Andere magersüchtig, die Dritte hat geklammert…“ – „Dann hast du ja schon ganz schön was erlebt, was sowas angeht“, gab Phyllis zurück und widmete sich der nächsten Zaunslatte, grübelte nun auch vor sich hin. „Und du?“, fragte Siran neugierig, „was hast du schon alles vorzuweisen?“ Sein Freund ließ den Pinsel sinken und starrte einen Moment lang nur geradeaus, dann zuckte er mit den Schultern. „Nicht viel. Ich hatte noch nie eine richtige Beziehung, wenn man es so bezeichnen kann.“ – „Was? Phyllis, du bist Zweiundzwanzig! Einige sind da schon verheiratet und haben Kinder!“ Siran hielt ebenfalls inne und musterte seinen Freund, der sich ein wenig verlegen eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich und den Pinsel langsam in den Farbeimer tauchte. „Ja und? Bei mir ist es nicht so. Auch wenn manche in meiner Familie es gerne so hätten.“ – „Wollte dich dein Vater etwa auch verheiraten? Bei mir war es so. Aber die zwei Mädels waren einfach nur schrecklich, und nachdem ich die Letzte zum Weinen gebracht habe – ich hab ihr einfach gesagt, was ich von ihr halte – war das Thema gegessen. Meine Eltern meinten nur, ich soll nur nicht als ewiger Junggeselle enden und dutzende uneheliche Kinder in die Welt setzen.“


  Uneheliche Kinder. Phyllis dachte an Thulie, und ihm wurde schlecht. „Wie fürsorglich. Nun ja, mein Vater hatte ganz am Anfang auch solche Ambitionen… aber… das hat sich schnell gelegt.“ – „Bist du so beziehungsunfähig?“ – „Nein, aber er hat sich dann darauf konzentriert, seinen Liebling zu fördern wo es nur ging. Mein kleiner Bruder glich ihm bis aufs Haar und war der Stolz der gesamten Familie.“ Siran schwieg einen Moment. Bisher hatte Phyllis noch nie über seine Familie geredet. Nun gut, sein Vater stammte offenbar aus Makedonien und hatte genug Geld und Einfluss um seinen Sohn auf die Sandoriner zu schicken, und seine Mutter war Nomadin. Aber mehr wusste er nicht. „Er sieht eurer Mutter also nicht ähnlich? Da hast du wohl alles mitbekommen von ihr.“ – „Wir hatten nicht dieselbe Mutter. Mein Vater hat zwei Mal geheiratet.“ – „Und… wo ist deine Mutter jetzt?“ Schweigen. Phyllis wandte sich dem Zaun zu und strich scheinbar ruhig eine Latte nach der Anderen, in seinem Inneren herrschte jedoch ein Gefühlschaos wie lange nicht mehr. „Weiß ich nicht. Sie ist verschwunden.“ – „Und dein Vater und dein Bruder?“ – „Tot.“ – „Oh… das tut mir Leid.“ – „Muss es nicht. Nicht schade drum. Themawechsel.“


  Phyllis‘ Stimme war eisig, er rückte weiter und kam ein wenig aus Sirans Blickfeld. Seufzend ließ er wieder die Hand sinken und schloss die Augen. Es war wirklich nicht schade um sie. Um beide. Weder seinen Vater noch Lys hatte er nach dessen Tod vermisst. Aber… es war ein schon fast erbärmliches Gefühl als Letzter übrig zu sein. Plötzlich hörte er Schritte, sah hoch, Siran stand neben ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Tut mir leid. Wirklich. Ich wusste das nicht.“ Im Gesicht seines Zimmergenossen lag ehrliches Mitgefühl, und Phyllis rang sich mit Mühe ein Lächeln ab. „Macht nichts. Und, wie steht‘s mit deiner Familie so?“ Der plötzliche Umschwung schien Siran zu irritieren, doch er grinste leicht und holte seine Sachen, sodass er Phyllis wieder fast gegenübersaß. „Mein Vater lebt in einer der Grenzstädte… weißt ja… eine von denen, auf die der König von Elaya Anspruch erhebt.“ – „Die Könige“, verbesserte ihn Phyllis und biss sich im nächsten Moment auf die Zunge. „Hä?“ – „Akjiras und Arrian von Elaya regieren gemeinsam. Angeblich war es so im Testament ihres Vaters festgelegt… erzähl weiter.“ Siran wunderte sich, aber nur kurz. „Nun ja… ich habe noch eine Schwester, Lenya. Wir sind nur ein Jahr auseinander… und bis auf ein paar unter Geschwistern üblichen Meinungsverschiedenheiten ein Herz und eine Seele. Sagt meine Mutter jedenfalls.“


  Phyllis musste lächeln. Lys und ihn hatte niemals etwas verbunden, außer das gemeinsame Elternhaus. Allerdings… Er stutzte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er Thalyah fast schon vergessen und nicht einmal in den letzten Wochen an sie gedacht hatte… Thalyah. Tochter der zweiten Frau seines Vaters, jüngstes Kind der Königsfamilie… und ein kleiner Engel, wie die Diener immer gescherzt hatten. Sie war fünf Jahre jünger als er und wäre jetzt… siebzehn. Phyllis musste die Augen wieder schließen. Um Lys war es ihm nie schade gewesen, aber Thaly… seitdem die Kleine einmal wegen Albträumen nachts aufgewacht und auf der Suche nach ihrer Mutter in seinem Zimmer gelandet war, hatte er sich irgendwie für den kleinen Blondschopf verantwortlich gefühlt. Sie hatte eine fröhliche Art, heckte ständig irgendwelchen Mist aus und wusste sich mit bemerkenswerter Raffinesse jedes Mal aus der Affäre zu ziehen. Und doch hatte sie ihn nie so ans Messer geliefert wie Lys, der sich immer diebisch gefreut hatte, wenn Phyllis den Ärger bekam, den eigentlich ihm zustand. Über die Jahre war Thalyah – wenn auch manchmal nervig und quengelig – zu einem Ruhepol im turbulenten Alltag der Königsfamilie geworden. Nach jedem großen Fest, zu dem alle Kinder des Königs stets mit perfektem Benehmen heile Kulisse zu spielen hatten, waren Phyllis und seine kleine Halbschwester irgendwo in der Stadt verschwunden, hatten die Menschen beobachtet, an ihrem Leben teilgenommen und gelernt, dass nicht überall alles so gut lief wie in ihrem Leben. Es war erschreckend gewesen, doch auch lehrreich. Und wenn einer von ihnen in Traurigkeit versank, war der Andere stets da gewesen, um zuzuhören…


  „Phyllis? Alles okay mit dir? Du streichst die Zaunslatte zum siebten Mal…“ – „Was?“ Phyllis wurde aus seinen Gedanken gerissen und sah zuerst Siran, dann den Pinsel in seiner Hand an. „Oh.“ Ehe Siran fragen konnte, nahm Phyllis den Stuhl und rutschte weiter. „Und, hast du was in Aussicht?“ – „Was meinst du?“, fragte Siran, wieder völlig verwirrt über diesen schnellen Wechsel. „Eine nette Dame, die nach dem Studium auf dich wartet“, gab Phyllis grinsend zurück, es war, als wäre nichts gewesen. „Nein,… ich habe keinen Nerv dafür. Außerdem will ich zuerst an die Grenze… in eine der Abteilungen dort.“ Phyllis hob den Kopf und sah seinen Freund fragend an. „So nah zu den Elayanern? Ist das dein Ernst?“ – „Ja“, antwortete Siran, und seine Stimme klang nicht nach einem halbherzigen vielleicht, sondern fest und entschlossen. „Ich… weiß nicht warum, aber es ist irgendwie so, dass ich es mir am Besten vorstellen kann. Irgendeinen Posten in einem Amt brauch ich nicht, da würde ich sterben vor Langeweile. Nur Papierkram. Nein… ich bin nun nicht kriegsgeil, aber dort sieht man das Leben ungeschminkt, so wie es ist… und… man ist auf dem Sprung zwischen den Kulturen… hat Verantwortung, eine Grenze und somit das Volk, im Endeffekt jeden Einzelnen in eigenen Land zu schützen. Es… ist das, was ich mir als Zukunft wünsche.“ Phyllis sah erstaunt aus. Solch einen Optimismus könnte er gebrauchen. Aber Siran wusste ja nichts… „Mutig von dir“, antwortete Phyllis nach einigen Minuten des Schweigens leise. Mehr konnte er nicht sagen. Siran war niemand, der sich einfach so treiben ließ und in den Tag hineinlebte… nicht so wie er. Verdammt. Warum hatte Lysmichos sich nur so feige der Verantwortung entzogen…


  Die Beiden setzten ihre Arbeit fort, doch die Themen wurden wieder oberflächlich, kein ernstes Gespräch kam mehr zustande. Siran hatte das Gefühl, seinem Zimmergenossen irgendwie unabsichtlich wehgetan zu haben und umging deshalb jedes auch nur im Ansatz heikle Thema. Phyllis hörte nicht wirklich zu, er war in Gedanken versunken. Alles Mögliche kam ihm in den Sinn, wieder schweiften seine Gedanken zu Thalyah, Lys und auch Thulie, doch die junge Frau verbannte er sogleich ärgerlich aus seinem Bewusstsein. Siran hatte sie in der Taverne klassisch entwaffnet und dafür gesorgt, dass sie ohne ein weiteres Wort verschwunden war. Was bei allen Hütern fehlte ihm dazu? Er war nicht dumm… wenn man Aristos und seinen anderen Lehrern Glauben schenken konnte. Aber etwas fehlte immer. Siran schien keinerlei Probleme zu haben… zumindest glaube Phyllis dies. Als das Gespräch verebbte und die beiden Studenten schweigend vor sich hinstarrten und dem Erfüllen der Strafarbeit immer näher kamen, zweifelte auch Siran. Er wusste nicht, wie er Phyllis begegnen sollte. Gut, das Thema Familie würde er nicht mehr ansprechen… aber… was war mit dem Anderen, was ihn jedes Mal wieder aufs Neue quälte, wenn er seinem Freund ins Gesicht sah? Verschweigen? Es ihm sagen? Gab es einen Zwischenweg? Siran hoffte es, doch je länger er grübelte und sich den Kopf darüber zerbrach… es wollte ihm einfach nichts einfallen.


  Zwei Tage ohne nennenswerte Ereignisse folgten - der übliche Tagesablauf in der Akademie, die Ausgangssperre galt immer noch. Arijan beäugte Phyllis weiterhin misstrauisch, und wurde Siran gegenüber das eine oder andere Mal zynisch, dieser ignorierte die Sticheleien jedoch und ließ sich nichts anmerken. Am Ende war es dann Lijes und nicht Arijan, der Siran eines Abends darauf ansprach. Daraus wurde schnell eine längere Diskussion, und nach zwei Stunden hatte er Lijes so weit, dass er alle Verdächtigungen gegen Phyllis fallen ließ. „Sag Arijan aber nichts. Der reißt mir den Kopf ab.“ – „Sicher“, erwiderte Lijes, „ich kann verstehen, dass du keinen weiteren Stress mit Phyllis haben wolltest. Ich meine, ihr hängt ja gezwungenermaßen ständig aufeinander. Arijan kann sich umdrehen und auf sein Zimmer gehen… aber du… triffst Phyllis ja genau dort wieder an.“ Siran nickte und war innerlich mehr als nur erleichtert. Das war eine gute Wendung. Doch dann wurde ihm die Beobachtungsgabe und Menschenkenntnis seines Gesprächspartners zum Verhängnis.


  „Da ist noch mehr im Busch als das, nicht wahr?“, fragte Lijes plötzlich mit einem spitzbübischen Grinsen, und Siran wurde blass. „Ich… weiß nicht… was du damit meinst….“, stotterte er verdutzt, in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Bei Jarilija, nein! Wenn er sich jetzt verriet, war er geliefert… „Du brauchst gar nicht zu lügen. Ich merke doch schon seit Tagen, dass irgendwas mit dir nicht stimmt. Soll ich raten oder sagst du es mir freiwillig?„ Siran hob beide Hände und wollte etwas sagen, doch ihm blieben die Worte im Hals stecken. Was sollte er tun? Eine Ausrede musste her… aber sein Kopf war plötzlich wie leergefegt, er war starr vor Schreck. Lijes sah es und musste kichern, dann klopfte er Siran plötzlich mit seiner gesunden Hand freundschaftlich auf die Schulter. „Komm schon. Wieso fühlst du doch so erwischt? Oder ists dir peinlich?“ – „Ich… ähm….“ – „Du bist mir einer. Los, sag mir, wie heißt sie? Wo hast du sie kennen gelernt? Habt ihr euch schon mal allein getroffen?“ Siran sah noch verwirrter aus. Was bei allen Mächten… „Mensch Siran, man sieht dir an, dass du dich in ein hübsches Mädchen verguckt hast, so wie du in letzter Zeit rumläufst. Los du Tagträumer, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehn!“


  Siran hätte am liebsten aufgeschrien. Lijes dachte also, eine Frau war die Ursache?! Immerhin war er für seine Menschenkenntnis bekannt. Und wenn man Arijan Glauben schenken konnte… ein echter Weiberheld. Plötzlich kam Siran eine Idee. Er wusste nicht, was er im Bezug auf Phyllis tun sollte. Und wenn Lijes ihn einmal so an die Wand gedrängt hatte… Wieso sich also nicht von ihm Hilfe holen? Sicher würde er Phyllis keine Blumen schenken oder ihn zu einem Einkaufsbummel einladen, aber… es gab Dinge, die in „Liebesproblemen“ allgemein galten. Egal, wer da nun wen liebte... „Okay, du hast mich“, gab er sich schließlich geschlagen und hob beide Hände, als würde er sich ergeben. „Aber ich will den Namen nicht sagen weil… sie weiß es noch nicht. Alles noch so unsicher. Ich bin ehrlich gesagt ein bisschen ratlos…“ – „Dann schieß los, mein Freund, ich bin ganz Ohr. Wäre doch gelacht, wenn ich einem sympathischen Typen wie dir da nicht weiterhelfen könnte.“ Siran seufzte und nickte, innerlich fiel ihm ein ganzes Gebirge vom Herzen. Er räusperte sich und begann zu erzählen, hielt hin und wieder inne, um sich die Worte zurecht zu legen. Schließlich musste das Ganze glaubwürdig sein. Den Rest… konnte man ja mit ein wenig Schummelei zurechtbiegen.


  Eine halbe Stunde später wusste Lijes von einer jungen Dame, die seiner Meinung nach „ziemlich schüchtern und offenbar noch ganz schön unentschlossen“ war. Siran hätte keine Mühe gehabt, Phyllis zu beschreiben, doch seinen Charakter dem einer Frau anzupassen war… schwierig, wenn nicht gänzlich verrückt. Doch es klappte. Als Lijes nach dem Aussehen seiner Angebeteten fragte, musste Siran kurz schmunzeln, und als er mit der Beschreibung fertig war, lachte Lijes lauthals. „Wir bleiben unter uns, ich sag es immer wieder. Keiner von unseren Jungs lacht sich eine feine Adelige an. Aber ich muss zugeben, eine verzogene, makedonische Göre würde nicht zu dir passen, Siran. So stimmt wenigstens schon einmal die Mentalität.“ Siran grinste weiter. Es war so seltsam und gleichzeitig amüsierend, Phyllis als Frau zu darzustellen, aber… es mochte die einzige Hilfe sein, die er im Moment hatte, und wieso nicht die passende Gelegenheit beim Schopfe packen und ausnutzen? Lijes grübelte ein wenig, dann stand er auf. „Ich lass mir das alles mal durch den Kopf gehen. Wir reden demnächst noch mal drüber.“ – „Danke. Und sag bitte niemandem etwas davon“, warf Siran schnell ein. „Natürlich nicht. Du wirst sie uns dann schon vorstellen, wenns soweit ist“, gab sein Freund frech zwinkernd zurück und verschwand nach draußen. Siran machte sich auf den Weg in sein Zimmer. Dort würde er gewiss Phyllis beim Lernen antreffen. Doch die Sorge war ein wenig gewichen, er hatte gute Laune und betrat lächelnd das Zimmer.


  Phyllis saß auf seinem Bett und las. Als die Tür geöffnet wurde, hob er den Kopf und stutzte. Was war denn mit Siran passiert… der war ja wie ausgewechselt. „Was hast du genommen?“, fragte er mit hochgezogener Augenbraue, Siran antwortete mit einem Grinsen und warf sich mit einem Seufzer der Erleichterung auf sein Bett. Phyllis schüttelte den Kopf und wollte sich eben wieder dem Buch zuwenden, da klopfte es leise. Die beiden Studenten hoben den Kopf und salutierten, als ein Wächter die Tür öffnete. „Nesveratian? Der Direktor hat mich angewiesen, Sie abzuholen.“ – „Sofort, ich komme.“ Phyllis klappte das Buch zu, nahm den Mantel vom Stuhl, warf Siran einen undefinierbaren Blick zu und folgte dem Soldaten nach draußen. Was würde ihn denn dieses Mal erwarten… Als er das Zimmer des Direktors betrat, hatte er ein flaues Gefühl im Magen und ahnte schon Schlimmes. Sicher ging es um Liam.


  Der Wächter schloss die Tür von draußen, und wenige Sekunden später erschien der Direktor, blieb stehen und musterte Phyllis ohne eine Miene zu verziehen. „Sie wollten mich sprechen, Meister…“ – „Ja. Ich mache es wieder kurz und ohne große Floskeln. Jarilija war uns offenbar gnädig. Die Männer des Statthalters haben den von dir angegebenen Ort in der Kanalisation gefunden… und du hattest Recht. Es war das Versteck der Schwarzen Hand.“ Phyllis schluckte erneut, sein Herz machte einen Satz. „Und… haben sie Liam gefunden?“ – „Ja, dank der Hüterin. Das Lager war abgebrochen, niemand mehr dort, offenbar wussten sie, dass sie Besuch bekommen. Sie haben Liam bewusstlos zurück gelassen, offenbar völlig überstürzt. Er ist im Tempel und wird versorgt. Wie es ihm geht, weiß ich nicht, aber eine der Priesterinnen ließ ausrichten, dass er nicht lebensgefährlich verletzt sei und nun auf die Heimreise vorbereitet wird. Er wird sich erholen. Und die Elayaner sind verschwunden.“ Die sonst so ruhige Stimme des Direktors war voll von Erleichterung, der alte Herr schien, als wäre soeben eine riesiger Last von seinen Schultern verschwunden.


  Phyllis schloss die Augen und musste sich einen Schrei verkneifen. Bei Jarilija… es hatte funktioniert! Er war nicht umsonst nachts ausgebrochen und hatte Siran und sich in Lebensgefahr gebracht… das Schicksal hatte Mitleid mit ihm. „Kommt er noch mal her?“, fragte er dann plötzlich. Nicht, dass er Liam unter die Nase reiben wollte, dass er ihn gerettet oder zumindest die Informationen dafür geliefert hatte… Doch ein Blick auf seinen Mitstudenten würde genügen, und die immer noch vorhandenen und quälenden Schuldgefühle würden sicher drastisch abnehmen. Er wollte sich persönlich davon überzeugen, dass es Liam wenigstens halbwegs gut ging… Doch der Direktor schüttelte den Kopf. „Nein, einer der Wächter wird seine Sachen holen und sie in dem Tempel bringen. Besuchen darf ihn sonst niemand. Liam muss sich erholen und alles verarbeiten, was passiert ist. Und dann werden die Männer des Statthalters einige Fragen an ihn haben. Er hat gewiss Dinge gesehen oder gehört, die für uns extrem wichtig sein könnten. Wenn du verstehst, was ich meine.“ Phyllis nickte und verbeugte sich leicht. Der Direktor schmunzelte. „Du darfst Siran Bescheid sagen… aber auch nur ihm. Die anderen Studenten werden es erst in ein paar Tagen erfahren, wenn Liam auf dem Heimweg ist.“ – „Ich verstehe. Danke.“


  Phyllis hatte den gleichen glücklichen Gesichtsausdruck wie Siran einige Minuten zuvor, als er in ihr gemeinsames Zimmer zurückkehrte. Nun war es sein Freund, der ihn ungläubig anstarrte. „Was… hat er dir gesagt?“ Phyllis ging zum Fenster, öffnete es und atmete ein paar mal tief ein und aus. „Liam ist frei. Die Elayaner haben ihn zurück gelassen und sind geflohen. Liam darf nach Hause, er ist nicht schwer verletzt.“ – „Wir haben es geschafft!“, schrie Siran und sprang vom Bett auf, umarmte Phyllis stürmisch und begann vor Erleichterung zu lachen. „Das heißt… bei Jarilija, ich glaub das nicht! Wir haben diesen Hunden ihre Pläne versaut!“ Phyllis war ein wenig verdutzt, Siran bemerkte es und ließ ihm mit einem entschuldigenden Blick los. Gerne hätte er jetzt… nein, bei allen Mächten, nun bloß nicht die Fassung verlieren. „Das heißt, dass jetzt alles wieder normal wird und die Ausgangssperre wegfällt… und wir können uns in Ruhe auf die Prüfungen vorbereiten.“ Phyllis nickte und griff nach seinem Buch. Die Abschlussprüfungen waren in knapp einem Monat. Er musste bestehen. Um jeden Preis. Auch den Praxisteil. Aber noch hatten sie ja Zeit. Siran ließ sich wieder aufs Bett fallen und schloss die Augen. Wenn das andere Problem, das seine Gedanken einfach nicht zur Ruhe kommen ließ, sich nur auch so gut und glücklich lösen würde…


  „Siran, ich glaube es hilft alles nichts. Du musst es ihr sagen.“ Lijes‘ Stimme war leise, doch Siran erschien es, als füllten die geflüsterten Worte seinen gesamten Kopf aus… und verursachten Kopfschmerzen, dazu kam Übelkeit. „Aber ich weiß nicht, wie sie reagieren wird… was sie denkt… über mich… über uns.“ - „Die einzige Möglichkeit, das herauszufinden, besteht darin, dass du endlich deinen Mund aufmachst!“ Lijes packte seinen Freund an den Schultern und schüttelte ihn, innerlich ein wenig ärgerlich, auf der anderen Seite konnte er Sirans Lage durchaus nachempfinden. Doch so, wie es jetzt war, konnte es nicht weiter gehen. Vier Tage hatten sie immer wieder zusammen gesessen und überlegt, Siran hatte wohl ansatzweise Versuche unternommen sich seiner Angebeteten zu nähern, doch irgendwie schien er kein Glück zu haben. Lijes hätte gern einmal einen Blick auf das Mädchen geworfen, doch immer wenn er fragte, wurde Siran ein wenig unfreundlich. Was auch immer er für Gründe hatte… vielleicht unbewusster Besitzanspruch, dieser Gedanke brachte Lijes jedes Mal aufs Neue zum Schmunzeln. Aber nun ja, nicht sein Problem. Aber Siran kämpfte damit, und machte es sich jeden Tag umso mehr schwer.


  „Verdammt, reiß dich endlich mal zusammen. Und wenn sie dich abweist, dann hast du wenigstens Gewissheit. Ich helfe dir gern, Siran, und habe auch jederzeit ein offenes Ohr. Aber irgendwann ist es kein Rat holen mehr, was du hier machst, sondern Selbstbetrug. Du weißt alles, was du wissen musst. Ich habe dir alles gesagt, und mehrfach bis ins Detail erläutert, was ich an deiner Stelle machen würde. Aber diesen Schritt kann ich nicht für dich tun. Das kannst nur du.“ Siran sah aus, als ginge es ihm mehr als nur elend, Lijes schmunzelte und legte ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter. „Spring über deinen Schatten. Kann nur besser werden.“ Siran antwortete mit einem leichten Nicken, dann erhob und verabschiedete er sich leise. Lijes sah ihm nach, als der die Bibliothek verließ und wandte sich dann seufzend seiner Lektüre zu. So viel Ärger mit den Weibern. Dabei war Siran doch sonst immer so selbstbewusst… nun ja. Wie sagte sein Großvater immer so schön? Da kann man nichts machen, Junge. Wo die Liebe eben hinfällt. Auch wenn‘s n Misthaufen ist. Ob das bei Sirans Angebeteten zutraf… Lijes hätte viel darum gegeben, mehr zu wissen. Aber sein Freund würde schon seine Gründe haben, sie ihm nicht zu zeigen…


  Siran saß am Fenster und starrte hinaus auf den Hof der Akademie. Eine Gruppe des Literaturkurses hatte sich zu zusätzlicher Arbeit getroffen, man diskutierte über verschiedene Werke und Autoren, in Vorbereitung auf die immer näher rückenden Prüfungen natürlich. Siran, der sich sonst immer aktiv an solchen Gesprächen beteiligt hatte, hielt sich heute zurück. Er sagte wenig, seine Gedanken schweiften ab. Das taten sie in den letzten Tagen oft, zugegeben… Ärger stieg in ihm hoch. Ja, Lijes versuchte ihm zu helfen, und Siran war ihm dankbar dafür. Alle Hinweise hatten Nützliches an sich, und hätte sein Interesse wirklich einer jungen Frau gegolten, hätte er schon längst einen Versuch unternommen… aber nein, so einfach war es nicht, bei Jarilija, es war nicht mal im Ansatz einfach, es schien gänzlich unmöglich! Wie sollte er seinem Zimmergenossen gegenübertreten und ihm wohlmöglich noch ins Gesicht sagen, was er dachte und empfand?! Es war vollkommen absurd! Selbst wenn Phyllis ihm zuhören würde… seine Antwort, wenn denn eine kam, wäre vernichtend. Sirans Gedanken spuckten immer wieder neue Horrorszenarien aus, es waren regelrechte Albträume, die durchaus wahr werden konnten. Phyllis würde das Zimmer wechseln, jeglichen Kontakt zu ihm abbrechen, die Sache würde an der Schule herumgehen wie ein Lauffeuer, er würde Spott über sich ergehen lassen müssen, vielleicht sogar Prügel bekommen, und seine Eltern… sein Leben wäre nur noch eins: ruiniert. Er konnte es nicht. Es war unmöglich. Auf der anderen Seite bestand jedoch der winzige Keim einer Hoffnung…


  „Siran, hey, hörst du zu? Du hast die Diskussion über deinen Lieblingsautor verpasst, und jetzt reden sie über Aristos van Rijin! Wo hast du denn deinen Kopf wieder gelassen?“ Siran schreckte aus seinen Sorgen hoch und nickte seinem Mitstudenten erschrocken zu, versuchte sich zu konzentrieren. Er kannte den Namen des Anderen nicht, aber er war so nett gewesen, ihm Bescheid zu sagen… Was bei allen Mächten. Es konnte nicht sein, dass dieses Problem unlösbar war. Er musste etwas tun… Eher er dazu kam, über mögliche Lösungen nachzudenken, rief ihn der General, der sehr wohl bemerkt hatte dass er die ganze Zeit nicht wirklich bei der Sache war, auf und verlangte mit scharfer Stimme eine Erklärung. Siran brachte nur ein Stottern hervor, ließ den Kopf hängen und murmelte eine Entschuldigung. Als Antwort kam eine Warnung, und als er im Begriff war, sich nach dem Unterricht schnell zu verziehen, bat der alte Herr ihn noch mal zum Gespräch. Siran schluckte. Das konnte er nun wirklich nicht gebrauchen…


  „Die Prüfungen sind nicht mehr weit. Ich erwarte, dass Sie sich wieder voll und ganz mit den Inhalten Ihres Studiums beschäftigen, Siran. Hinterher geworfen wird Ihnen nichts, verstanden?“ Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu nicken und sich nochmals zu entschuldigen, dann war er entlassen. Wie ein Hund, der soeben aus eiskaltem Wasser gekrochen war, lief Siran zu seinem Zimmer und hätte vor Wut und Hilflosigkeit am liebsten aufgeschrien. Die Inhalte seines Studiums… es erschien alles so blass gegen den Kampf, der gerade in seinem Inneren tobte. Er erreichte die Zimmertür, innerlich über sich selbst fluchend, betrat das Zimmer - und blieb abrupt stehen. Phyllis saß am Tisch, blätterte in seinen Notizen, nichts Ungewöhnliches an sich, doch… Sirans Laune besserte sich, auf der einen Seite genoss er es, auf der anderen hasste er sich dafür. Mit jedem Zusammentreffen wurde es schlimmer. Phyllis ahnte nichts und grüßte ihn lächelnd, vertiefte sich dann wieder ins Lesen.


  Siran brachte nur ein Krächzen hervor und warf seinen Mantel samt den Büchern aufs Bett. Was sollte er tun? Weiter stumm vor sich hin leiden? Versuchen, es abzuschalten? Kaum war der Gedanke gekommen, ließ er ihn wieder fallen. Es würde nicht gehen. Der Versuch, diese Gefühle zu unterdrücken, würde ihn nur noch mehr herunterziehen, und im schlimmsten Falle sein Studium gefährden. Also würde er handeln müssen… „Du, sag mal… hast du heute noch eine Vorlesung?“, fragte Siran, seine Stimme zitterte leicht. Phyllis blätterte die nächste Seite um, warf ihm einen kurzen Blick zu, antwortete ihm selben Moment mit einem „Nein, warum fragst du?“ und las weiter, als wäre nichts weiter. Siran schluckte. Verdammt, es war ja auch nichts weiter! Nur normale Konversation. Nichts, worüber man sich den Kopf zerbrechen musste…


  „Ich glaube, wir müssen uns unterhalten.“ Phyllis hob den Kopf und sah seinen Freund abwartend an. „Hm? Über was? Liam? Du weißt nicht mehr als ich.“ - „Nein, das meinte ich auch nicht…“, setzte Siran an, er glaubte jeden Moment jegliche Beherrschung zu verlieren. „Es ist nur…“ - „Spuck‘s aus. In der Bibliothek hast du damals auch nicht so um den heißen Brei herumgeredet. Komm schon Siran, schlimmer als der Anschiss damals wird’s nicht sein.“ Siran war einen Moment verdutzt, und als er bemerkte, das Phyllis leicht grinste, ballte er unmerklich die Hände zu Fäusten. Offenbar würden Worte hier nicht helfen. Nein, in diesem desolaten Zustand war es ihm nicht möglich, auch nur im Ansatz das zu formulieren, was er sagen wollte. Also würden Taten sprechen müssen. Mit einem Ruck stand Siran auf, ging auf Phyllis zu, nahm ihm das Buch aus der Hand. Die Reaktion darauf war Überraschung, Phyllis hob verwirrt den Kopf und sah Siran an. „Was ist denn jetzt…“ - „Das ist los“, knurrte Siran noch leise, doch es war nichts Bedrohliches in seiner Stimme, sondern etwas, was er die letzten Tage immer nur mit Mühe hatte unterdrücken können. Er hielt die Hände seines Freundes fest, trat neben ihn an den Tisch, Phyllis stand auf, schien zurückweichen zu wollen, es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, da hatte Siran ihn am Kragen gepackt. Ein klitzekleiner Moment des Zögerns, dann löste er den Griff seiner anderen Hand, die bis jetzt noch die seines Freundes festgehalten hatte, umfasste damit Phyllis‘ Kopf und ehe er es sich versah, hatte er die Augen im Reflex geschlossen, den Anderen noch mehr zu sich herangezogen und küsste ihn, als wäre es das Normalste auf der Welt.


  Siran konnte Phyllis‘ Reaktion nur erahnen, da er die Augen geschlossen hatte. Im ersten Moment wurde seine Verzweiflung von Glück abgelöst, doch dann meldete sich ein hässliches, piesackendes Gefühl in seinem Hinterkopf. Eines der Sorte, die in solch scheinbar wunderbaren Momenten die Idylle mit einem Holzhammer - natürlich mit Eisenbeschlag - zunichte machten und ihn dann auslachten, so, wie man es sich Schlimmer nur im Totenreich vorstellen konnte. Siran wartete einen Moment, dann öffnete er die Augen. Zu diesem Gefühl, diesem widerlichen, gehässigen Mistkerl, kam nun der Schreck. Er stand immer noch einen Meter von Phyllis und dem Tisch entfernt, sein Freund hatte das Buch noch in der Hand, sah ihn mit leicht belustigter Miene an und begann dann leise zu lachen. Siran fühlte sich elend, und als er begriff, dass er sich die Szene eben nur eingebildet hatte, wäre er am liebsten gestorben. „Hast du was Falsches gefrühstückt?“, kam Phyllis‘ freche Frage, und die gab Siran den Rest. Mit einem resignierenden Seufzer drehte er sich um, hatte gerade noch die Kraft abzuwinken und ein „Ach, nichts, vergiss es einfach“, herauszubringen. Phyllis nickte nur und schlug das Buch wieder auf.


  Siran stand eine Sekunde lang da und starrte auf sein Bett, musste sich zusammenreißen, nicht auszurasten. Ein verdammter Tagtraum. Er hatte dagestanden und sich das alles eingebildet, und Phyllis hatte ihn beobachtet, bei der Herrin des Lichts, er musste ausgesehen haben wie ein kompletter Vollidiot! Am liebsten hätte er geknurrt und gegen die Wand geschlagen. Doch nein… Phyllis war ja schließlich im Raum. Also spielte er gute Miene zu diesem abartigen, grausamen Spiel. Nur noch wenige Augenblicke, dann… Entschlossen griff Siran nach seinem Mantel, und verschwand ohne sich zu verabschieden nach draußen. Wenige Minuten später meldete er sich bei dem General, der mitten in einer Praxiseinheit mit dem zweiten Jahrgang steckte. Kurz und knapp kam Sirans Frage, die Bitte um Erlaubnis, am Unterricht teilnehmen zu können, er wollte jede freie Minute nutzen um sich auf die Prüfungen vorzubereiten. Der General nickte und wies ihn an, sich einzureihen, was Siran auch sofort tat.


  Den Rest des Nachmittags verbrachte er mit Liegestützen, Geländelauf und allem, was ihm am Abend das Gefühl gab, keinen Schritt mehr zu gehen und kein Wort mehr von sich geben zu können. Nachdem er seine völlig verdreckte Kleidung abgegeben und sich mit eiskaltem Wasser gewaschen hatte… es gab auch wärmeres Wasser, doch die immer noch in ihm schmorende Wut auf sich selbst erlaubte keinerlei Gnade oder Mitleid sich selbst gegenüber. Müde und mit Schmerzen in allen möglichen Körperteilen kehrte er ins Zimmer zurück, Phyllis schien schon zu schlafen. Siran fiel ins Bett und starrte an die Decke. Seine Wut war zwar erst einmal verraucht, doch ein Rest war noch da, und der nagte, zwang ihn in die Knie. Noch schlimmer waren die Nachwirkungen seines Sondertrainings… und die Gewissheit, mit eben diesen Schmerzen morgen früh kurz nach Sonnenaufgang das ganze Trainingsprogramm noch einmal zu durchlaufen. Siran konnte nicht mehr viel denken - doch wenn er ehrlich war, wäre er am liebsten sofort gestorben.


  Phyllis war wie üblich schon eine Weile vor Sonnenaufgang wach. So leise wie möglich schlüpfte er in die Uniform, und warf dabei hin und wieder einen Blick zu Siran herüber. Was hatte diesen Verrückten dazu veranlasst, gestern noch ins Training des zweiten Jahrgangs einzusteigen? Deren Programm war straffer und länger… und gemäß ihrem Stundenplan würden sie ihre eigene Praxiseinheit in einer halben Stunde beginnen. Nun gut, wenn Siran es so wollte… Phyllis musste schmunzeln. Ein letzter Griff zum Halstuch, verdammt, immer wenn er den Knoten überprüfte, musste er an Thulie denken. Dieses… Weib. Es war peinlich genug gewesen, sich zu betrinken und mit einer Wildfremden im Bett zu landen. Doch dass er seine Rechnung erst später hatte bezahlen können und somit ohne Halstuch in die Akademie gekommen war… Wenigstens hatte ihm das Schicksal nicht noch einen weiteren Tritt in den Allerwertesten verpasst. Zumindest wenn man auf die Sache mit Liam zurücksah…


  Siran drehte sich und knurrte im Schlaf. Phyllis musste grinsen und verließ das Zimmer, schlenderte über den Hof, Richtung Übungsplatz. Unpünktlichkeit sollte man ihm nicht nachsagen können. Denn derjenige, der den Platz von General Philotas eingenommen hatte, nahm es damit mehr als genau. Er war hart, aber gerecht. Und zwar bei allen, ob nun Makedonier oder Nomade… Phyllis war erleichtert gewesen, als der alte Veteran seinen Dienst angetreten und in einer knappen Ansprache alle gewarnt hatte, die rassistische Gedanken hegten. „Ich beurteile nach Leistung, Verhalten und Auftreten, nicht nach Blut oder Herkunft.“ Ein guter Grundsatz. Seltsam, seitdem hatte er sich sogar mit dem Teil der Übungen abgefunden, in denen sie darauf trainiert wurden zu töten. Nun ja, nicht ganz… Phyllis erinnerte sich immer wieder an diese eine Technik, die ihm Parmenion vor seiner Abreise gezeigt hatte. Der menschliche Körper hatte Schwachstellen, und waren diese nicht von einer Rüstung geschützt, gab es die Möglichkeit, einen Gegner mit wenigen präzisen Schlägen unschädlich zu machen. Phyllis war es lieber, jemanden in die Bewusstlosigkeit zu schicken, als ihn zu töten. Nun gut, bei den Attentätern, die ihm später nachstellen würden, ließe sich das wohl nicht vermeiden… aber bis dahin war ja zum Glück noch genug Zeit.


  Einige andere Frühaufsteher aus dem ersten Jahr waren ebenfalls schon da. Drei von ihnen liefen Runden, um sich aufzuwärmen, der Rest stand nur herum und tauschte Neuigkeiten aus. Phyllis gesellte sich dazu, und je voller es wurde, desto öfter sah er sich nah Siran um. Der würde doch hoffentlich nicht verschlafen… „Achtung! Guten Morgen meine Herren, haben Sie angenehm geruht? Ich hoffe doch, denn jetzt ist‘s vorbei mit der Idylle!“ Die Studenten grüßten geschlossen zurück und salutierten alle, manch einem entlockte die Begrüßung des Veteranen ein kurzes Grinsen. Phyllis ging in Gedanken die Übungen durch, mit denen sie jedes Mal begannen, und hatte sich schon gedanklich aufs Runden rennen vorbereitet, da ertönte hinter der Gruppe eine wohlbekannte Stimme. „Planänderung, alle Antreten zum Appell im Hof, Marsch!“ Der Stellvertreter des Direktors war aufgetaucht und übernahm sofort das Kommando, die Studenten wandten sich um und leisteten dem Befehl Folge. Phyllis kam dies alles bekannt vor, und hinter ihm hörte er ein gefluchtes „Nicht schon wieder“ eines Mitstudenten. Wieder mal eine Ansprache. Nun, die würde hoffentlich besser ausfallen als die Letzte…


  Es dauerte ein paar Minuten, bis die letzten noch fehlenden Studenten und Lehrkräfte eingetroffen waren - und zu Phyllis‘ Erstaunen waren diesmal wirklich alle anwesend, auch der ranghöchste Offizier der Wächter, der dreinschaute, als habe ihm eben ein Hund auf die Stiefel gekotzt. Die Studenten nahmen Haltung an und beobachteten allesamt den Direktor, der im nächsten Moment auftauchte. Spannung lag in der Luft, genauso wie beim letzten Mal. Phyllis hatte keine freie Sicht auf den Leiter der Akademie, vor ihm stand einer von Liams Freunden mit unglaublich breitem Kreuz, doch er beließ es beim Lauschen, anstatt sich auf die Zehenspitzen zu stellen und den Hals zu verrenken. Die ersten Sätze des Direktors gaben ihm das Gefühl, als würde eine tonnenschwere Last von seinen Schultern abfallen. Auch wenn er schon wusste, dass Liam frei war… es noch mal zu hören, und zwar mit allen Anderen zusammen, gab diesem Gefühl der Erleichterung den letzten Schliff.


  „ Wie Sie alle wissen, wurde vor nicht einmal zwei Wochen ein Student unserer Akademie entführt. Die Organisation, die sich dafür verantwortlich zeigte, ist bekannt als die Schwarze Hand, eine Bande von Mördern und Schmugglern im Dienste Elayas. Durch die Gnade Jarailijas, der Hüterin der Erde und Schutzpatronin unseres Landes, ist es uns gelungen, das Versteck der Entführer ausfindig zu machen und den Studenten zu befreien. Er befindet sich in den Händen der Hüterin und somit auf dem Weg des Besserung, wenn auch sein Studium vorerst beendet ist. Der Stützpunkt der Elayaner innerhalb Pattalas wurde zerschlagen, und sie sind Hals über Kopf geflohen…“


  Phyllis seufzte und schloss kurz die Augen. Es war gut, diese Worte aus dem Munde des Direktors zu hören. Doch plötzlich stutzte er und rückte ein wenig zur Seite, sodass er ungehindert nach vorne schauen konnte. Die Stimme des Direktors hatte eine positive Färbung gehabt… und eigentlich hätte sein Gesicht dasselbe ausdrücken müssen. Doch nun, da Phyllis ihn sehen konnte, war das Gegenteil der Fall. Er sah Sorge in diesen Zügen, und bei den Hütern, das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut. Genau in diesem Moment schlug die Stimme des Direktors um. Und Phyllis wurde blass, fühlte sich so, als hätte ihm jemand eine eiserne Faust in den Magen gerammt… und gleichzeitig dazu noch eine Zweite ins Gesicht. Mitten ins Gesicht. Anders konnte er dieses Gefühl nicht beschreiben.


  „… um sich wie niedere Tiere dem nächsten verruchten Plan zuzuwenden, der dazu dient, unser Land in Bedrängnis zu bringen, unser Volk in Angst zu versetzen und unsere Zukunft schwarz zu färben wie der bodenlose See im Reich der Toten. Das Königreich Elaya, regiert von den Brüdern Akjiras und Arrian, hat uns am gestrigen Tag den Krieg erklärt, und diese Nachricht wurde nicht in die Hauptstadt geschickt, sondern an den Statthalter Pattalas. In wenigen Tagen wird das Heer des Feindes vor unseren Toren auftauchen, und dann wird unser aller Leben nichts mehr von der Normalität und Ruhe haben wie bisher. Auf Befehl des Statthalters werden die Studenten der Akademie Sandorin die Stadtwache und die in Pattala stationierte Einheit unseres Heeres unterstützen. Und damit meine ich jeden von euch. Das, was euch bisher nur in Kursen und Übungen vermittelt wurde, wird nun bluternste Realität. Wir müssen eine Zeit von unbekannter Länge überbrücken, in der wir ohne Hilfe von Außen diese Stadt vor dem Fall bewahren. Bis die vom königlichen Rat zugesicherte Unterstützung eintrifft, werdet ihr die Tore, Mauern und Bewohner dieser Stadt verteidigen…“


  Die Reaktionen der Studenten waren noch extremer als beim letzten Appell. Siran, der einer der letzten gewesen war, die den Platz betreten hatten, sah um sich herum Entsetzen, Angst, Wut. Einigen entfuhren Flüchte, andere schwiegen und ballten die Hände zu Fäusten, doch nach einigen Sekunden war nichts von davon zu sehen, die Studenten aller Jahrgänge salutierten und signalisierten somit ihre Unterstützung, ihre Bereitschaft, sich diesem übermächtig erscheinenden Feind entgegen zu stellen. Siran spürte, wie die Wut ihn ebenfalls erfasste. Die Elayaner… verdammte Dreckschweine. Gewiss warteten die Führer Makedoniens schon monatelang auf diesen Tag, an dem real wurde, was die ganze Zeit schon in der Luft lag. Der Rat mochte vorbereitet sein, doch… das Land hatte keinen König, war verwundbar, die Obergewalt lag aufgeteilt in den Händen mehrerer Personen. Es war ein Schlag ins Genick, und auch wenn es fähige Männer waren, die nun das Schicksal eines ganzen Volkes bestimmten… etwas fehlte. Siran spürte es. Doch hier in Pattala hätte ihnen ein König nicht viel genutzt, vielleicht als ferne in der Hauptstadt weilende Führungsperson, Verbindung zur Hüterin, Gesegneter der Schutzpatronin. Doch auch Könige begingen Fehler, und waren sie weit entfernt, schwand die Hoffnung noch rascher.


  Der Direktor jedoch war hier. Die wilde Bereitschaft, die nun die Studenten erfasste, als sie ihrem Meister - und nun auch militärischem Vorgesetzten - Gehorsam schworen mit einem einfachen Salut, war beeindruckend und gab selbst in diesem Moment, in dem der Schreck allen in den Knochen steckte, Mut und Grund zum Hoffen. Siran wurde angesteckt davon. Er sah sich um, hörte kaum die Befehle der Generäle, die die Anwesenden nun aufteilten für die Einführung. Die Studenten lösten sich aus den Reihen und verschwanden, es war noch ein wenig Zeit bis sich alle an den ausgemachten Plätzen einzufinden hatten. Sirans Blick schweifte durch die Menge. Chaos war nicht, aber eine Art undurchschaubares Gedränge. Er gab die Suche auf und wandte sich um, sah hinüber zum Tor, und fand überrascht, wonach er zuvor Ausschau gehalten hatte. Phyllis hatte sich einen Weg gebahnt und verließ nun schnellem Schritts die Akademie, im Gesicht Schrecken und Wut. Siran wunderte sich, dass sein Freund nicht aufgehalten wurde und lief ihm nach, allerdings mit Abstand. Zehn Minuten straffer Fußmarsch, Phyllis ignorierte sämtliche Passanten, schlängelte sich durch Menschenmengen, wich spielenden Kindern fast schon wie im Reflex aus. Siran folgte ihm und war bemüht, ihn nicht zu verlieren, er hatte das Gefühl, für seinen Zimmergenossen verantwortlich zu sein, warum auch immer, doch es war gut so und ließ sich nicht verdrängen, also ließ er es zu.

  ***


  Der große Platz war voll von Menschen. Phyllis wich ihnen aus, sagte kein Wort, mancher kapierte und machte ihm ohne zu Fragen Platz. Der Student erreichte den Rand und nahm zwei der weißen Steinstufen, die zum Tempel der Hüterin führten, mit einem Schritt, man konnte fast sagen mit einem Sprung. Vor dem Tor kam er ein wenig zur Ruhe, verlangsamte sein Tempo, senkte den Kopf, als ihn der Wächter musterte, doch der Soldat ließ ihn eintreten, lächelte auf eine seltsame Art und Weise und verschwand in einem Seitengang. Phyllis lief weiter, bis er die große Halle erreichte. Schlicht war diese gehalten, einzelne Blumen lagen verstreut, ein schwacher Weihrauchduft hing in der Luft, der jetzt verstärkt wurde, da eine Priesterin neue Stäbchen auf dem Altar entzündete. Phyllis blieb stehen, starrte auf den Boden, atmete schwer. Seltsamerweise war niemand anderes im Raum, die Priesterin verließ die Halle eben wieder durch eine Seitentür… als ob sie etwas wusste. Phyllis nahm die Leere des Raumes kam noch wahr, und in diesem Moment war es ihm egal. Jegliche Beherrschung, das Zurückhalten von Gedanken und Gefühlen, das Wahren eines Geheimnisses, das Tragen einer Maske… es schien von ihm abzufallen, er ging weiter nach vorn, auf den Altar zu, sein Blick auf die feine Blume gerichtet, die sich auf diesem anmutig erhob und leicht zu schimmern schien. Irgendwann blieb er stehen, etwas ihn ihm hielt ihn zurück, so nahe am Altar der Hüterin, es war eine Sache des Respekts, der Ehrfurcht, des Glaubens.


  Plötzlich löste sich der Knoten, der seine Kehle bis eben zugeschnürt hatte. Keine Sekunde länger hätte er die Wut aushalten können, die ihn ihm brannte, und alles, was noch dazu kam, Hilflosigkeit, Verzweiflung, und dieser Hass, auf seine Feinde und vor allem auf sich selbst. Es brach heraus, und der verlassene Raum hätte genauso gut voll sein können, voll von Menschen, die hier Ruhe suchten und beteten. Es war bedeutungslos, wenn auch nur in diesem Moment.


  „Was bei allen Mächten habe ich getan, dass du mich jedes Mal aufs Neue wieder so strafst?“ Phyllis Stimme war leise, zitterte deutlich, vor Schreck und Wut. „Wenn ich leiden soll, warum haben sie mich nicht erwischt? Warum bin ich nicht verreckt, so wie mein Vater es gewiss immer wollte? Warum stürzt nun alles auf mich ein und erschlägt mich, und tausende unschuldige Menschen werden mitgerissen, nur meinetwegen? WIESO? SAG ES MIR!“ Die letzten Worte waren lauter, fast geschrien, Phyllis machte einen weiteren Schritt nach vorn in seiner Wut, doch wieder hielt ihn die Ehrfurcht davon ab, dem Altar noch näher zu kommen. Er war sich nicht sicher, ob sie ihn hörte, doch da war kein freier Gedanke, den er daran verschwenden konnte. „Wo warst du, als Lys sich das Leben nahm? Wo warst du, als sie Liam geschnappt haben, meinetwegen? UND WO BIST DU JETZT?“ Die Hände zu Fäusten geballt schloss er die Augen, ließ der Wut freien Lauf, er hatte gehofft es würde irgendwann ein Ende haben, doch so war es nicht, es gab kein Mitleid für ihn, keine Freude, und mit jedem Mal wurde es schlimmer. „WENN DU ZULASSEN WILLST, DASS SIE MICH TÖTEN, DANN SUCH DIR EINE METHODE AUS, BEI DER NICHT SO VIELE MIT MIR STERBEN MÜSSEN! JARILIJA, ANTWORTE MIR!“ Die Worte hallten von den Steinwänden wider, Phyllis riss die Hände hoch, vergrub das Gesicht darin, sackte auf die Knie, zitterte. Das Gefühl der Verzweiflung überrannte ihn und drückte ihn zu Boden, und diesmal gab es nichts, was dies verhindern konnte. Sie würden kommen. Ohne jegliche Gnade, und es würden Menschen sterben, viele Menschen. Und dies alles hatte nur eine Ursache. Er allein war der Grund dafür. „Antworte mir…“ Nun war seine Stimme wieder leiser, er sank auf dem Boden, rang nach Luft, und alles was er wahrnahm war das Gefühl, als würde etwas in ihm sterben.


  Siran behielt die Eingangstür des Tempels schon seit zehn Minuten ohne auch nur eine Sekunde wegzuschauen im Auge. Diese an für sich kurze Zeit fühlte sich allerdings endlos an, und machte ihn immer nervöser. Was Phyllis im Tempel wollte… er konnte es verstehen, auch ihm war nun nach einem Stoßgebet an Jarilija, nein, an alle Hüter gemeinsam, zumute. Nach solch einer Nachricht, die sich anfühlte wie ein Schlag in den Magen… er konnte es seinem Freund nicht verübeln. Dennoch fühlte sich Siran gleichzeitig unwohl. Diese Reaktion passte nicht zu Phyllis, der sonst immer so beherrscht und ruhig schien. Siran konnte nicht eine Sekunde lang still stehen, er trat von einem Fuß auf den anderen und wechselte alle paar Minuten die Stelle, von wo aus er seine Beobachtung fortsetzte. Irgendwas war ganz und gar nicht in Ordnung… und er würde herausfinden was.


  Phyllis tauchte nach einigen weiteren Minuten, die sich brutal auszudehnen schienen und Siran weiter an den Rand der Verzweiflung brachten, endlich auf. Der Schreck stand ihm immer noch ins Gesicht geschrieben, doch mehr noch, da war eine Wut, die Siran erschrecken ließ. Sollte er…? Ehe er darüber nachdenken konnte, lief er Phyllis schon entgegen, schlängelte sich durch die Menschenmassen und stand ihm im nächsten Moment direkt gegenüber. Phyllis hatte die Eile abgelegt, mit der er hergekommen war, er kam langsam die Stufen herunter und schien sich ein wenig gefasst zu haben… zumindest ging Siran davon aus. Im nächsten Moment stellte sich dies jedoch als Fehlinterpretation heraus.


  „Phyllis…“ Sein Zimmergenosse hob den Kopf, schien einen Moment lang überrascht, seinen Zimmergenossen hier vorzufinden. Dann blitzten seine silbergrauen Augen gefährlich auf, und Siran, noch voll von Mitgefühl und dem Wunsch, ihm irgendwie zu helfen, erkannte die Situation nicht. „…ist alles in Ordnung? Kann ich dir irgendwie…“ - „Du könntest aufhören, mir ständig und überall hin zu folgen wie ein Straßenköter. Ich bin alt genug, um auf mich selbst aufzupassen und brauche niemanden, der sich wie ein Kindermädchen aufführt und mir ständig nachschleicht.“ Phyllis‘ Stimme war leise, es lag Wut darin, und diese schien nur mühsam zurückgehalten. Siran brachte es so aus der Fassung, dass er einen Moment nur mit offenem Mund dastand und fieberhaft nach einer Antwort suchte. Phyllis gab ihm keine Zeit dazu, er setzte seinen Weg fort und war im Begriff, seinen Freund einfach stehen zu lassen. „Aber… ich wollte doch nur wissen ob mit dir alles in…“ - „VERDAMMT, hör auf mir nachzulaufen!“, kam es zurück, und Siran bekam mit einem Mal so viel Wut ab, dass er einige Schritte zurückwich. Sein Unterbewusstsein riet ihm, den Anderen in Ruhe zu lassen, und gleichzeitig kam da ein warnendes Gefühl auf. Es war Phyllis, so seltsam es klang, in diesem Moment wirklich zuzutrauen, dass er seine Worte mit einem Schlag in Sirans Gesicht bekräftigte. Mit einem gezischten „Lass mich in Ruhe“, verschwand sein Zimmergenosse nun in der Menge, einige Passanten hatten neugierig aufgeschaut und die beiden gemustert. Siran blieb stehen, an Ort und Stelle, als wäre er festgewachsen. Der Schreck verwandelte sich nach einigen Minuten in Trauer und Wut zugleich.


  Wie als hätte man ihm gerade einen Tritt in den Magen verpasst, trat Siran schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit den Rückweg zur Akademie an. Sein Kopf schwirrte von Worten und Gefühlsfetzen, am liebsten hätte er Halt gemacht und… Mit

  zusammengebissenen Zähnen ballte er seine zitternden Hände zur Faust und versuchte, die Beherrschung wiederzuerlangen. Es gab nichts, womit sich dieses Gefühlschaos in ihm beschreiben ließ, sein Kopf schien wie leer gepustet zu sein, und dennoch hatte er Kopfschmerzen, ihm war schlecht, heiß und kalt zugleich. Hätte einer seiner Mitstudenten ihn so angefahren, wäre es etwas anderes gewesen. Er hätte kontern oder einfach darüber wegsehen können. Doch hier war er machtlos, verloren schien all die Selbstsicherheit. Dieser eine Mensch… der ihn ohne es zu wissen schlimmer verletzen konnte als jegliche von Menschenhand geschaffene Waffe… er hatte es getan. Siran fühlte sich mehr als elend, nahm nicht wirklich wahr, was um ihn herum passierte. Wie aus Reflex wich er den Menschen aus, erreichte das Tor der Akademie, überquerte den Hof. Dort hatten sich einige Studenten zu Gruppen zusammengefunden, Siran hörte, wie jemand seinen Namen rief, doch er ignorierte es. Wie blind erreichte er schließlich die Tür seines Zimmers, trat ein, schlug die Tür zu, warf den Mantel auf den Tisch, sank auf dem Stuhl zusammen und vergrub das Gesicht in den Händen. Das, was er befürchtet hatte, war passiert. Er hatte Nähe zugelassen und weiter aufbauen wollen… es war wie ein Schlag ins Gesicht. Nur… blutete nicht seine Nase, sondern etwas anderes, und es war schlimmer als alles bisher. Siran holte tief Luft und starrte auf seine zitternden Hände. Zum zweiten Mal in diesen Tagen wäre er am liebsten sofort gestorben.


  Als er dann mit den anderen Studenten das zweite Mal zum Appell antrat, fühlte sich alles in ihm taub an. Er hatte noch eine gewisse Zeit im Zimmer verbracht, bemüht, seine Gedanken und Gefühle zu ordnen, doch es war alles bedeutungslos, also hatte er aufgegeben und sich eine Ablenkung gesucht. Die Einteilung der Studenten in die verschiedenen Aufgabenbereiche war ihm da genau recht. Vor sich hinstarrend lauschte er den Worten des Direktors, der es tatsächlich schaffte, die Studenten alle gemeinsam zu motivieren. Lijes, der plötzlich neben ihm auftauchte, begann flüsternd ein Gespräch mit ihm, und Siran hätte ihn dafür umarmen können. Alles war gut, nur nicht daran denken… „Die Gruppen sind total gemischt“, begann Lijes, und Siran stutzte. Sein Freund hatte recht. Sie waren beide mit einigen von Liams Freunden zum Dienst am östlichen Tor eingeteilt worden… „Offenbar meint er es ernst mit dem Zusammenhalt. Ich bin mal gespannt, ob es wirklich funktioniert“, fuhr Lijes fort, man sah ihm an, dass er misstrauisch war. „Die werden sich in so einer Situation wohl mal zusammenreißen können“, knurrte Siran, mit mehr Aggression in der Stimme als gewollt. Lijes schien es nicht zu merken, oder er ignorierte es gekonnt. „Du kennst die Makedonier doch. Wenn da niemand daneben steht, behandeln die uns wie Kuhmist…“ - „Dann werden wir sie kopfüber darin versenken. Oder glaubst du, dass sich das einer von unseren Leuten noch länger gefallen lässt?“ Sirans bissige Antwort ließ Lijes schmunzeln. Plötzlich kam ein Befehl, die Studenten salutierten und teilten sich auf. Siran folgte Lijes zum Treffpunkt seiner Abteilung, und als sein Blick über die Anwesenden schweifte, war er erleichtert. Phyllis war nicht darunter. Wieder kam dieses hässliche Gefühl zurück, und wieder ballte er die Hände zur Faust. Ein Offizier der Stadtwache übernahm das Kommando und begann mit der Einweisung. Siran war wieder einmal dankbar für die Ablenkung.


  



  
    ***
  


  Die Akademie schien wie ausgestorben. Phyllis hatte einige Runden auf dem verlassenen Übungsplatz gedreht, in Gedanken versunken. Noch immer lag ihm die Nachricht über den Angriff der Elayaner schwer im Magen, und es gab nichts, was dieses Gefühl auch nur im Ansatz abschwächen konnte. So absurd… Liam war frei, und zum Glück irgendwo in Sicherheit, man hatte ihn aus Pattala weg gebracht. Ihm blieb erspart, was nun über sie hereinbrach. Es war keine Zeit mehr, die Zivilbevölkerung zu evakuieren. Die Elayaner waren zu nah, und es war ihnen durchaus zuzutrauen, dass sie Flüchtlinge als Geisel nehmen würden um damit Pattala dem Fall näher zu bringen. Also wurden die Tore fest verriegelt, man wartete auf den ersten Angriff, der morgen kommen konnte, aber auch schon heute. Ein bitterer Geschmack stieg die Kehle des Studenten hinauf, als er schließlich den Weg zum Hof einschlug und dann verwundert feststellte, dass er seine Einweisung verpasst hatte. Er wollte schon, innerlich auf eine Zurechtweisung durch den Direktor vorbereitet, zu dessen Zimmer gehen und nachfragen, da verließ einer der Lehrer das Haus und erwiderte den Gruß, dem Phyllis ihm zuwarf. „Wissen Sie, wo Sie hin müssen?“ - „Um ehrlich zu sein, leider nicht. Ich hab in dem Chaos vorhin nichts mitbekommen…“ Der ältere Herr rang sich zu einem Lächeln durch, schien es ihm aber nicht wirklich übel zu nehmen. Offenbar war Phyllis nicht der einzige… Rasch zückte der Mann ein paar zusammengefaltete Blätter aus seiner Tasche und warf Phyllis einen prüfenden Blick zu. „Welches Jahr?“ - „Das Erste.“ - „Name?“ - „Nesveratian.“ Er schien zu suchen, dann nickte er. „Sie sollen sich bei den Priesterinnen im Tempel der Hüterin melden.“ Phyllis dankte ihm rasch und verschwand Richtung Tor. Welch Ironie des Schicksals. Da hätte er ja auch gleich dort bleiben können…


  ***


  


  Im Tempel spürte man noch nicht viel von der Spannung, die sich mittlerweile über die gesamte Stadt ausgebreitet hatte. Der Statthalter hatte durch öffentliche Kundgebungen dafür gesorgt, dass jeder Einwohner von Pattala informiert wurde und sich somit


  vorbereiten konnte. Die Stadtwache rekrutierte jeden verfügbaren Mann, der sich finden ließ und verstärkte parallel dazu die Tore. Die Stimmung war düster gefärbt, doch im Tempel hörte man in diesem Moment nur die klare, helle Stimme einer Novizin, die ein Stück entfernt vom Altar auf dem Boden kniete und ein Lied nach dem anderen anstimmte. Einige Menschen hatten sich zum Beten hierher zurückgezogen, und es wurden immer mehr. Ein Angriff der Elayaner… das Schlimmste, was passieren konnte, so hatte es fast jeder Einwohner Makedoniens im Hinterkopf. Nun war dieser schlimmste Fall eingetreten… In dieser Zeit war der Tempel Jarilijas ein Ort der Ruhe, man konnte hier inne halten und Kraft schöpfen. In einem Seitenflügel des Gebäudes waren die Priesterinnen damit beschäftigt, die Räume zu einem Lazarett umzufunktionieren. Dies geschah ruhig und ohne jegliche Hektik, und der Fremde, der zwischen ihnen stand und zusah, hörte immer wieder leise gemurmelte Gebete. Nach einigen Minuten löste er sich aus der Starre und packte mit zu, schien allerdings Mühe zu haben, die Ruhe der Frauen zu teilen. Als er wenig später der höchsten Priesterin wieder wie vor einigen Wochen gegenüberstand, zitterten seine Hände. Die alte Frau lächelte mild und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.


  „Sich Sorgen zu machen wird uns nicht weiter bringen. Ich bin sicher, dass der Rat sein Bestes tun wird, um uns so schnell wie möglich Verstärkung zu schicken… Außerdem dürfte General Parmenion Erfahrung mit Situationen dieser Art haben.“ Der Fremde seufzte. „Ich hätte nicht gedacht, dass sie die Frechheit besitzen, direkt anzugreifen…“ - „Nun, da die Schwarze Hand versagt hat, wird es der Stolz und der damit verbundene Wunsch nach Rache sein, der unsere Feinde hierher führt. Aber das kennen wir. Und es gab schlimmere Angriffe als die der Elayaner…“ Schweigen, die Blicke der Beiden trafen sich. „Seit der Gründung dieses Landes ist die Hauptstadt nur ein einziges Mal gefallen. Es waren nicht die Elayaner, und bei der Hüterin des Lichts, ich hoffe, dass es nie wieder dazu kommt…“ - „Weitere Kriege werden sich wohl nicht vermeiden lassen. Aber konzentrieren wir uns auf das, was nun vor uns liegt.“ Die Priesterin gab zwei Novizinnen mit einem Handwink die Anweisung, sich um die immer zahlreicher werdenden Menschen zu kümmern und verließ mit ihrem Gast den Raum. Die kleinen Gärten im Inneren des Tempels wirkten wie ein Bruchstück des Paradieses, doch immer wieder kreisten die Gedanken des Mannes um das, was da draußen vor den Toren lauerte. „Wichtig ist, dass er nicht in die Schusslinie gerät. Ich hoffe, dass man darauf geachtet hat…“ - „Der Direktor von Sandorin hat ein Auge auf seine Schäfchen, seid unbesorgt“, erwiderte die Frau mit einem leichten Schmunzeln. Verunsichert blieb ihr Gast stehen, doch dieser wissende Ausdruck in den Augen der Priesterin beruhigte ihn dann doch. Es gab schließlich nicht nur Tore, Speere und Schwerter, um sich gegen die Elayaner zu verteidigen…


  Phyllis betrat so leise wie möglich den Tempel. Bei dem Gedanken daran, in welchem Zustand er vor einer halben Stunde hier auf dem Boden gekniet hatte, lief ihm ein Schauder über den Rücken. Die Verzweiflung saß noch tief, doch war teilweise abgelöst worden von Tatendrang. Sie würden die Elayaner schon beschäftigen, daran zweifelte er nicht. Beide Länder übertrumpften sich seit Jahrhunderten immer wieder gegenseitig, und oft hatte sich in letzter Sekunde das Blatt gewendet… hatte der Unterlegene doch manches Mal ein Ass im Ärmel zurückbehalten. Was oder wer nun das Ass im Ärmel des Statthalters von Pattala war, wusste Phyllis nicht. Aber er kam nicht in Frage. Das einzige, was er vielleicht fertig bringen könnte, war die Elayaner so zum Lachen zu bringen, dass sie daran erstickten…


  „Kann ich Ihnen helfen?“ Die leise Stimme der Novizin riss Phyllis aus seinen mittlerweile vor Selbstironie nur so triefenden Gedanken. Nimm die Situation mit Humor, ebenso deine Schwächen, und schon trägt sich jede Bürde leichter. Danke Parmenion. Immer wieder kamen Phyllis nun die kleinen Weisheiten seines Lehrers und Patenonkels in den Sinn. „Ich… wurde von der Akademie hierher geschickt“, erklärte Phyllis ebenso leise, bedacht darauf, die Betenden nicht zu stören. Die junge Frau lächelte freundlich und nickte. „Gut… folgt mir, einige Studenten sind schon eingetroffen.“ Sie wandte sich um und ließ Phyllis am Ende in Gesellschaft anderer Sandoriner zurück. Die waren jedoch nicht an der Verstärkung interessiert, sondern nahmen das Lazarett, in dem sie nun aushelfen sollten, kritisch unter die Lupe. „Ich frag mich, warum der Direktor uns hierhin geschickt hat. Seh ich aus, als ob ich nicht kämpfen kann?“, fragte einer von ihnen mit einer vor Spott nur so triefenden Stimme, er erntete Schulterzucken. „Vielleicht liegts daran, dass ihr noch nicht volljährig seid“, gab ein Anderer plötzlich zurück, zur Antwort verdrehte der Fragensteller die Augen. „Die werden uns noch brauchen…“ - „Ihr werdet hier genauso gebraucht, meine Herren.“ Die Studenten drehten sich um und nahmen ein wenig erschrocken Haltung an, als ein Offizier der Stadtwache den Raum betrat, in Begleitung der ältesten Priesterin und einigen Novizinnen. Was folgte, war eine kurze Belehrung. Phyllis schmunzelte und musterte seine Kameraden. Makedonier. Voller Tatendrang, noch grün hinter den Ohren, und offenbar sehr von sich überzeugt… das konnte heiter werden. Die Priesterin begann mit den Erklärungen, und am Ende wurden die Studenten angewiesen, den Novizinnen zur Hand zu gehen. Mit kritischem Blick musterten diese ihre Aushilfen. Als ob sie ahnten, was hinter dieser glattgebügelten Fassade der Sandoriner steckte… Phyllis hielt sich von der Gruppe fern und tat, was man ihm sagte. Sie würden schon noch genug zutun bekommen, das wusste er. Und manch einem, der heute sein Mundwerk weit aufriss, würde das Lachen schneller als erwartet vergehen…


  Phyllis blieb den ganzen restlichen Tag im Tempel und übernachtete auf Anweisung der Priesterinnen mit den anderen Studenten dort. Am nächsten Morgen weckte eine Novizin die jungen Männer noch vor Sonnenaufgang - was folgte, war die ganz einfach gestaltete Erklärung ihrer Arbeit. Zwei Heilerinnen erläuterten die wichtigsten Dinge und teilten die Studenten in Zweiergruppen ein. Noch gab es nichts wirklich etwas zutun, man wartete und versuchte sich auf alle möglichen Ernstfälle vorzubereiten. Einige der Studenten verließen den Tempel, um Freunde in der Akademie oder auf den Posten der Stadtwache zu besuchen. Phyllis blieb an Ort und Stelle und prägte sich alles genau ein. Nach einer Weile tauchte sein Partner Telios auf und machte sich die Mühe, ein Gespräch mit ihm zu beginnen.


  Phyllis musste sich regelrecht zum Reden zwingen, doch das schien Telios nicht zu merken. Der war so aufgeregt, dass es mittlerweile anstrengend wurde. Ein typischer Makedonier, gerade mal 17 Jahre alt, er stammte aus dem Nordwesten des Landes und hatte noch nie so direkt mit Krieg zutun gehabt. Man merkte ihm an, dass er alles mit großer Neugierde erwartete. Phyllis war wortkarg und nahm ihm somit ein wenig die Lust, doch wenigstens verhielt sich Telios nicht wie Liam und seine Kumpanen. Kein einziges abfälliges Wort Phyllis betreffend war über die Lippen des Jüngeren gekommen, und einige andere Studenten beobachteten ihn dafür misstrauisch. Phyllis war in einer Gruppe junger, vor Selbstbewusstsein nur so strotzender makedonischer Blaublüter gelandet, die allesamt unbeschreibbar stolz auf den Adelstitel ihrer Familie - und noch ziemlich grün hinter den Ohren waren. Kein Wunder, dass der Direktor sie gleich zu Beginn aus der Schusslinie gezogen hatte. Allerdings war die Arbeit hier nicht gerade angenehmer. Es hatte Phyllis schon gereicht, als Kind einmal neugierig in den Tempel der Hauptstadt zu gehen und dort dann plötzlich in einem Raum voller Verwundeter zu stehen. Genau erinnern konnte er sich nicht mehr, doch das miese Gefühl, dass ihn damals fast erschlagen hatte, war nun wieder da.


  „Sag mal, Phyllis… hast du schon mal in einem Lazarett gearbeitet?“ Telios ließ nicht locker und redete weiterhin auf ihn ein. Leise seufzend schloss Phyllis die Augen. „Nein. Für mich ist‘s ebenfalls das erste Mal. Und ich bin froh, wenn es nicht zu lange dauert.“ - „Wieso? Kannst du kein Blut sehen?“ Eine Sekunde lang verlor Phyllis die Beherrschung, und hätte er sich nicht so schnell wieder gefangen, hätte Telios entweder zutiefst unfreundliche Worte oder eine Ohrfeige als Antwort bekommen. „Nein, verdammt.“ Nun schien der Andere zu begreifen, Phyllis hatte diese beiden Worte fast schon angriffslustig in seine Richtung geknurrt. „Ist ja schon gut…“ Phyllis zog die Decke auf der letzten Strohmatte glatt und stand genervt auf, warf einen Blick zu seinem Partner herüber. „Ich glaube nicht, dass es dir noch so gut geht, wenn wir die ersten Leute hier liegen haben. Das ist kein Spaß, Telios.“ Ein wenig beschämt senkte der Blonde seinen Blick und nickte dann. „Hab‘s verstanden… ich bin nur… aufgeregt…“ - „Aufregend ist das alles sicher, aber nichts, worauf man sich freuen sollte“, gab Phyllis mit etwas sanfterem Tonfall zurück und machte sich auf den Weg zu den Priesterinnen, die draußen im Garten Salben zubereiteten. „Los, es gibt mehr als genug zutun.“ Telios nickte, folgte ihm, und hielt Jarilija sei Dank ab jetzt den Mund.

  ***


  Siran legte beide Hände in seinen verspannten Nacken und zuckte zusammen, als das Hämmern am Tor wieder begann. Den ganzen gestrigen Tag hatten die Stadtwächter damit zugebracht, die Mauer zu überprüfen, Waffen heranzuschaffen und zu verteilen. Nun verstärkten sie das Tor mit Holzplanken. Siran war müde, sie hatten die halbe Nacht durchgearbeitet. Nach der Einweisung hatten sie trainiert, ähnlich wie in der Akademie, doch die Stadtwächter waren nicht so theoretisch veranlagt. Einige der Schläge, die Siran hatte einstecken müssen, waren mehr als nur hart gewesen… aber darum konnte er sich nun wirklich keine Sorgen machen. Das östliche Tor war am meisten dem Beschuss der Elayaner ausgesetzt, die garantiert einiges an Rammen und anderen Belagerungswaffen im Gepäck haben würden… Siran war so ziemlich der Einzige aus dem ersten Jahr, die meisten waren älter und hatten somit mehr Erfahrung. Arijan war am Südtor, sie hatten sich heute morgen beim Frühstück zu einem kleinen Gespräch zurückziehen können. Noch gab es keinerlei Anzeichen von Problemen mit den Makedoniern, und auch die Späher auf der Mauer hatten noch nichts Verdächtiges entdeckt. Doch das alles war offenbar nur die Ruhe vor dem Sturm…


  Siran war froh, etwas zu tun zu haben. Er half einigen Soldaten, weitere Planken von einem Wagen zu holen und traf am Tor auf Lijes. Gemeinsam hielten sie das Holzstück fest, andere Studenten schlugen die Nägel ein. Die Stadtwache hatte einige Handwerker zu Rate gezogen, die wuselten immer wieder herum und gaben Anweisungen. „Und, wie steht‘s so?“, fragte Lijes, während sie das nächste Brett vom Wagen zerrten. „Bestens“, gab Siran zurück, wusste aber, dass man ihm ansah, dass das Gegenteil der Fall war. „Wieso bist du eigentlich gestern später zur Einführung gekommen ?“, fuhr sein Freund fort, Siran war ein wenig verdutzt. Lijes hatte es bemerkt? „Ich… habe kurz Ruhe gebraucht“, log er dann notgedrungen und wich dem Blick seines Freundes aus, beide warteten, bis das Brett festgenagelt war. „Versteh ich“, meinte Lijes nur kurz und nickte ihm müde lächelnd zu, „der Direktor war einem Nervenzusammenbruch ja näher als nahe, wie ich gehört habe.“ - „Ach, den haut so schnell nichts um.“ Siran hoffte, dass seine Antwort der Wahrheit entsprach. Er legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf, der Himmel war von Wolken bedeckt. Eine kalte Böe ließ ihn frösteln, er drehte sich um und lehnte sich an eine Hauswand.


  Auch wenn er genügend Ablenkung gehabt hatte, ging ihm Phyllis‘ Reaktion immer wieder durch den Kopf. Seine Trauer war größtenteils gewichen, geblieben war Wut. Was bildete sich dieser Mistkerl ein? Der konnte froh sein, dass er sich gekümmert hatte, sonst wäre er in der Kanalisation elendig verreckt! Siran wäre am liebsten schnurstracks zu Phyllis gegangen und hätte ihm diese Erkenntnis ins Gesicht geschrien, doch sein Zimmergenosse war wie vom Erdboden verschluckt. Sicher hatte auch Phyllis eine Aufgabe bekommen, und einige der Studenten schliefen deswegen auswärts… Siran hatte insgeheim gehofft, Phyllis am Abend anzutreffen und vielleicht mit ihm reden zu können. Dass diese Sache ungeklärt blieb, gefiel ihm nicht, doch vielleicht war es besser so, wenn sie eine Weile lang getrennte Wege gingen. Es war gut, etwas zutun zu haben und sich auf wichtigere Dinge zu konzentrieren. Und der Angriff der Elayaner war definitiv wichtiger. So sehr sich Siran wünschte, das Thema mit diesem Gedanken endlich abhaken zu können, es wollte einfach nicht gelingen. Vielleicht war die Ursache, dass er sich trotz Lijes‘ Anwesenheit und ihren Gesprächen irgendwie allein und verloren fühlte… er wusste es, und hasste sich dafür. Die ganze Sache hatte ihn viel zu verwundbar gemacht, und wenn Phyllis sich von ihm belästigt fühlte, war an eine weitere Annäherung gar nicht erst zu denken. Doch diese Realität befreite Siran nicht, sie schmerzte eher. Wieder suchte er nach einer Aufgabe die ihn ablenkte, und er fand genügend, das diesen Zweck vorerst erfüllte… Vorerst.


  ***


  Gegen Abend waren die Arbeiten am Tor beendet, die Studenten kehrten zur Akademie zurück. Mitten in der Nacht wurden sie plötzlich aus dem Bett geworfen und an ihrem Arbeitsplatz zusammengerufen. Der Tempel war nun wie ein Magnet, als Siran den Platz überquerte schienen sich hunderte Bürger dort versammelt zu haben. Sie alle hofften auf das Wirken der Hüterin und ihren Schutz… Siran hätte gern angehalten und sich ihren Gebeten angeschlossen, doch dafür blieb keine Zeit. Die Späher hatten Bewegungen am Waldrand gemeldet, und schwache Feuer, die nach und nach entzündet worden waren. Sie waren da. Schneller als gedacht, doch die Elayaner überließen nichts dem Zufall. Ein Stadtwächter teilte die Studenten ein und dann hieß es nur noch warten, in die Dunkelheit hinaushorchen. „Die machen das sicher mit Absicht“, knurrte Lijes, der sich neben Siran postiert hatte und immer wieder zur Mauer hochsah. Die beiden saßen unten, den Rücken an eine Hauswand gelehnt. Ihr Befehlshaber befand sich oben auf der Mauer und sah nach dem Rechten, Siran rechnete jeden Moment mit einem neuen Befehl. „Sicher. Aber was auch sicher ist… wir werden es ihnen nicht gerade leicht machen.“ Lijes lächelte und knuffte Siran scherzhaft in die Seite. „Wenn das alles vorbei ist, brauch ich erstmal eine Woche an der Küste… Urlaub. Das wäre doch was…“


  Siran nickte und antwortete nicht, seine Gedanken waren wieder einmal abgeschweift. Sicher sorgten sich seine Eltern in Grund und Boden… Doch es war ein gutes Training für später. In der Grenzabteilung würde er später jeden Tag mit dem Feind zutun haben… in den unterschiedlichsten Formen. Siran fröstelte, ließ jedoch keinen weiteren Zweifel zu. Sie waren gut vorbereitet… und Jarilija, die Hüterin der Erde, würde sicher nicht tatenlos zusehen. Es gab unendlich viele Berichte über das Eingreifen der Schutzpatronin, oft genug waren die Feinde nicht aus dichten Wäldern, in die sich die Makedonier gerettet hatten, zurückgekehrt. Es gab genügend Möglichkeiten, die Elayaner mit Hilfe der Natur zu schwächen… Siran schloss die Augen und begann, leise zu beten. Vertrauen war das Wichtigste. Und Aufgeben kam gar nicht erst in Frage, was auch immer kommen mochte…


  Er hatte keine Zeit, sein Gebet zu beenden. Plötzlich schrie jemand auf der Mauer, Befehle wurden gebrüllt, die Studenten sprangen auf die Füße und beeilten sich, ihren Posten einzunehmen. Dort angekommen, lauschten sie, plötzlich war es totenstill… dann begann der erste Angriff.

  auf eines der Lager zu betten. Einer der beiden drehte sofort wieder um und kam mit einer Heilerin zurück, Phyllis hatte sich daran gemacht, dem Mann mit einem Tuch das Blut aus dem Gesicht zu wischen. Offenbar hatte ihn irgendetwas gestreift und am Kopf verletzt… “Ganz ruhig, wir helfen dir.” Die leise Stimme der Heilerin schien den Soldaten zu beruhigen, er nahm das Tuch, das sie ihm hinhielt und presste es gegen die arg blutende Schnittwunde an seiner Stirn. “Danke… verdammt, ich dachte, da draußen bricht die Hölle los…” - “Was ist passiert? Wir haben fast nur Leute mit Verbrennungen hier, und erstaunlich viele Zivilisten”, fragte Phyllis rasch, suchte dabei den Soldaten nach weiteren Verletzungen ab. “Die Elayaner… haben Katapulte. Und sie feuern nicht nur auf die Tore… einige… schießen weiter… am Osttor brennen schon mehrere Häuser. Einige Bewohner haben ihre Häuser nicht verlassen wollen, doch nach dem ersten Einschlag ist Panik ausgebrochen…” Phyllis hielt inne und musste sich zusammenreißen. Die Elayaner begnügten sich nicht damit, die Stadt auf normale Art und Weise anzugreifen… “Bastarde”, entfuhr es dem Studenten, die Heilerin legte ihm plötzlich die Hand auf den Arm und lächelte. “Ich kümmere mich um ihn. Mach du Pause.” Phyllis nickte und folgte dem Blick der Frau. Ja, seine blutverschmierte Kleidung bot nicht gerade den besten Anblick…


  Er bahnte sich einen Weg durch den Raum und winkte Telios zu sich herüber, der mehr als nur blass im Gesicht war. “Wir holen neues Wasser”, erklärte Phyllis knapp und nahm eine der Schüsseln. Sein Partner schloss sich ihm an, und als die den Brunnen im Innenhof erreichten, blieb er kurz stehen und starrte in die Luft. “Hast du die Kinder gesehen?” Phyllis antwortete nicht, er stellte die Schüssel auf den Boden und griff nach dem Wassereimer. Telios schien zu erschaudern, dann half er seinem Freund. Als die Schüsseln gefüllt waren, wusch Phyllis sich so gut es ging die Hände und krempelte die Ärmel hoch. Das rote Tuch der Akademie hatte nun einen schrecklichen Farbeinklang mit dem Rest seiner Kleidung, der teilweise mehr rot als irgendetwas anderes war. “Verdammt”, flüsterte Telios plötzlich, “ich hätte nicht gedacht, dass sie das tun. Ich meine…” - “Dafür sind die Elayaner bekannt, Telios. Wenn einer ihrer Angriffe aus Wut erfolgt, darf zuerst die Bevölkerung des Feindes bluten. Damit es so richtig wehtut. Im Gegenzug opfern sie natürlich auch ihre eigenen Zivilisten. Die Elayaner mit Geiseln erpressen zu wollen, ist ein sinnloses Unterfangen.” Der junge Mann sah Phyllis mit vor Schreck aufgerissenen Augen an. “Was? Sie opfern sie? Einfach so?” Phyllis nickte knapp und schnappte sich eine der Schüsseln. “Und die Leute sterben sogar noch mit Stolz”, fügte er noch hinzu und machte sich auf den Weg zurück.


  Im Tempel angekommen verteilten die beiden Studenten das frische Wasser, Telios wurde nach einigen Minuten hinausgeschickt, um weiteres Verbandsmaterial aus dem Nebenraum zu holen. Phyllis’ Blick schweifte über den Raum. Einige der Verwundeten hatten sich in einen unruhigen Schlaf retten können, doch den Meisten war das nicht vergönnt. Sie starrten mit leeren Augen an die Decke, schütteten den Priesterinnen leise stotternd ihr Herz aus, manch einer konnte nur noch vor Schmerzen stöhnen. Phyllis hob den Kopf, als durch die ganzen Geräusche ein Wimmern an seine Ohren drang. Hinten an der Wand lag eine Frau, ihre linke Seite war schlimm verbrannt. Ein Junge hockte neben ihr und hielt tapfer ihre Hand, wie alt mochte er sein? Zehn Jahre? Mehr war es nicht. Die Mutter wand sich unruhig hin und her, die Schmerzmittel, die man ihr gegeben hatte, schienen nachzulassen. Phyllis bahnte sich einen Weg zu ihr und dem Jungen und entdeckte dann eine kleine, zusammengekauerte Gestalt, die sich hinter den beiden versteckt hatte. Ein kleines Mädchen, sicher die Schwester des Jungen. Phyllis lächelte müde und strich dem Kind, das die Hand der Mutter hielt, tröstend über den Kopf, dann wandte er sich der Kleinen zu. Ihr Gesicht war schmutzig, die Wangen nass von Tränen. Mit großen Augen sah das Mädchen zu ihm hoch, er hockte sich neben sie und strich ihr ebenfalls vorsichtig über den Kopf. “Deine Mutter wird wieder gesund, keine Angst.” Der Junge wandte sich zu ihm um, er sah nicht besser aus als seine Schwester. In seinen Augen lag die stumme Frage, und Angst, Phyllis spürte, wie seine Hände zu zittern begannen. Er hasste es, nichts tun zu können. Zwar wurde seine Hilfe hier dringend gebraucht, aber… eigentlich wäre es seine Aufgabe, Dinge wie dies hier zu verhindern.


  “Ich brauch mal jemanden hier drüben!” Phyllis lächelte den beiden Kindern noch einmal zu und stand auf, um Jarin, einem der Studenten, mit einem eben eingetroffenen Verwundeten zu helfen. Wieder ein Stadtwächter… Der Mann war bewusstlos, eine Heilerin stieß zu den beiden und erfasste mit geübten Blicken und einigen Handgriffen die Lage. “Ihr beiden, verbindet die Wunde an seiner Seite.” Phyllis nickte, griff nach einer der zahlreichen Wasserschüsseln und einem Tuch. Jarin legte die Wunde frei und half ihm, das Blut abzuwaschen, dann stützte er den bewusstlosen und half Phyllis beim Anlegen des ersten, provisorischen Verbands. Es war nicht einfach, doch die beiden waren mittlerweile geübt. Als die Heilerin zurückkam, rief schon wieder jemand, der Hilfe brauchte. Die beiden Studenten sahen sich nur stumm an und standen auf, beide todmüde und ohne jegliches Zeitgefühl. Welche Tageszeit draußen war, wusste Phyllis nicht. Als er mit Telios Wasser geholt hatte, war es Nachmittag gewesen… oder doch Vormittag? Es spielte keine Rolle. Nach einer Weile ging er mit Jarin nach draußen, die Priesterin hatte es so angeordnet - eine kleine Pause, frische Luft. Die gute Vorbereitung zahlte sich nun aus, und die zahlreichen Studenten stellten sich bis auf wenige Ausnahmen auch nicht dumm an, allerdings waren die vorher so stolzerfüllten jungen Männer nun verstummt. Jarin war einer derer, die vorher noch groß den Mund aufgerissen hatten. Nun stand er neben Phyllis und sah hinauf in den Himmel, keiner von beiden wagte zu sprechen. Sie waren blass, müde, hungrig, ihre Kleidung blutbefleckt und vor ihrem inneren Auge Bilder von drinnen, die sich ihnen für immer ins Gedächtnis gebrannt hatten. Jarin seufzte und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn, dann brach er plötzlich die Stille.


  “Wie kommts, dass du mit hier bist?” - “Was meinst du damit?”, gab Phyllis müde zurück, wunderte sich über diese Frage. “Nun ja… die meisten von uns sind hier, weil wir noch nicht volljährig sind und daher keinen Dienst an vorderster Front leisten… dürfen oder sollen, je nach dem. Aber du bist doch einer der ältesten aus dem ersten Jahr, 22, oder hab ich da was Falsches gehört?” Phyllis warf ihm einen überraschten Blick zu. “Keine Ahnung. Vielleicht hat man auch wahllos noch Leute mit hingeschickt, weil ihr nicht ausgereicht habt. Kann doch sein. Arbeit gibt’s genügend.” Diese Erklärung schien Jarin nicht auszureichen, nein, im Gegenteil. Phyllis bemerkte ein merkwürdiges Blitzen in den Augen des Blonden, es erinnerte ihn an Liam. “Nein. Soweit ich es weiß… bist du der Einzige über 18”, gab Jarin mit leiser Stimme zurück, Phyllis glaubte in ihr einen seltsamen Unterton zu erkennen. Plötzlich wuchs Misstrauen in ihm, wieso bei den Hütern stellte ihm dieser Kerl jetzt solche Fragen? “Wo ist das Problem?”, gab er ein wenig genervt zurück, und dabei bemerkte er ein leichtes Lächeln auf Jarins Lippen. “Haben sie dich ausgemustert oder so?” - “Wegen meiner Haarfarbe etwa?”, schnitt Phyllis ihm barsch das Wort ab, Jarin grinste nun fast schon angriffslustig. Bevor er wieder ansetzen konnte, drehte sich Phyllis schon um und verschwand im Tempel. Es war unmöglich… selbst jetzt, inmitten dieses Elends, dachten einige dieser Möchtegerns noch daran, ihn dumm anzumachen? Phyllis knurrte leise vor sich hin und musste sich einen Fluch verkneifen. Im Tempel Jarilijas durfte er sich so etwas nicht erlauben… Die Hüterin würde schon Wege kennen, diesem Jungspund die verrückten Gedanken auszutreiben! Phyllis kehrte in die Haupthalle zurück, stieß dort auf Telios und widmete sich wieder seiner Arbeit. ***


  Siran hob den Kopf und schrie im nächsten Moment auf, als der Himmel über ihm blutrot wurde. “In Deckung!”, brüllte Lijes, der neben ihm stand, die beiden hechteten in Richtung der Mauer und lagen im nächsten Moment auf dem Boden, die Arme schützend über den Kopf gelegt. Nach den ersten Stunden hatten die Elayaner ihre Taktik geändert. Die Tore standen nun nicht mehr direkt unter Beschuss, eher die Gebäude hinter der Mauer. Der Direktor war gegen Mittag am Osttor aufgetaucht und hatte in einer kleinen Pause, als die Feinde draußen ihre Belagerungsmaschinen neu beluden, einen Blick auf die Lage geworfen. Offenbar hatten die elayanischen Ingenieure es fertig gebracht, die Reichweite der Katapulte nach oben zu treiben, welche Dämonen der schwarzen Seite ihnen dabei auch immer zur Hand gegangen waren… Nun brannten die Häuser entlang der Mauer lichterloh. Der Schaden, den sie damit anrichteten… zum Einen schlug es extrem auf die Moral der Soldaten, die ihre Stadt in Flammen sahen und nichts tun konnten. Es gab keine Möglichkeit, die Katapulte außer Gefecht zu setzen. Eigene Waffen dieser Art besaßen die Makedonier nicht, und wenn, dann nur mit geringer Reichweite. Und nur in der Hauptstadt… Zweimal hatte man einen Ausfall gewagt, doch die Elayanischen Bogenschützen hatten ein Blutbad unter den Soldaten angerichtet, die sich aus dem Schutz der Stadt gewagt hatten… Es blieb nur noch eines übrig: Aushalten, die Brände eingrenzen, das Fallen der Tore verhindern und auf die Unterstützung von außen hoffen.


  Siran wartete, bis es ruhiger um sie wurde und wagte dann einen Blick. Die Ruhe täuschte. Plötzlich schlugen weitere Geschosse ein. Die Elayaner beschränkten sich nicht nur auf eine Seite… ständig richteten sie ihre Katapulte neu aus. Siran versuchte, die Bilder der völlig panischen und teilweise schwer verletzten Menschen zu verdrängen. Sie hatten kaum Zeit, die Evakuierung weiter voranzutreiben. Es wurde jede Hand gebraucht, und unter den Verletzten befanden sich ebenso unzählige Soldaten. Auch einige Studenten hatte es schon erwischt, doch bisher noch niemanden schlimm… zumindest hier, an diesem einen Fleck. Siran stand langsam auf und behielt dabei den Himmel im Blick, Lijes tat es ihm gleich und folgte ihm dann zu einigen Soldaten, die einen verletzten Kameraden aus der Gefahrenzone brachten. “Wir kümmern uns darum”, erklärte Lijes schnell. Siran sah sich um und half seinem Freund, den Mann auf eine Trage zu legen, die zwei andere Studenten eilig herbeischleppten. “Wie lange noch, bei der Hüterin der Erde”, stöhnte der Verletzte, der sich die Seite hielt und vor Schmerzen zitterte. Siran antwortete nicht. Er blendete alles andere stur aus und packte mit an, um den Mann zum Tempel zu bringen. Am Anfang hatte er sich noch Gedanken gemacht, doch das war alles andere als gut. Es brachte ihn eher an den Rand des Wahnsinns, so zwang er sich nun, nicht im Geringsten zu Grübeln oder in Gedanken mit sich selbst zu diskutieren. Dazu würde er erst wieder Zeit haben, wenn das alles hier vorbei war. Wenn es denn irgendwann dazu kam…


  ***


  Phyllis hatte unzählige Male neues Wasser geholt und war auf Anweisung der Priesterin in ein neues Hemd geschlüpft. Seit etwa einer Stunde war es vergleichsweise ruhig, nun wurden wieder Verwundete zum Tempel gebracht. Fast alle Soldaten, die an der Mauer und den Toren ihren Dienst taten. Die Bewohner Pattalas waren mittlerweile ins Stadtinnere ausgewichen und somit außer Gefahr. Die meisten jedenfalls. Phyllis nickte Telios, der soeben zwei Studenten vom Osttor den Weg zu einem freien Lager zeigte, kurz zu und verschwand dann im Gang. Er hatte einen Entschluss gefasst, jedoch nicht aus Wut oder Trotz. Jarin hatte ihn auf diese Idee gebracht, doch es war kein falscher Stolz, der ihn nun dazu brachte, die älteste Priesterin des Tempels aufzusuchen. Eher Pflichtgefühl, und der Wunsch, mehr zu tun als bisher. Phyllis betrat den Altarraum und verbeugte sich respektvoll in Richtung der Blume, die für alle Menschen im Raum das Zentrum ihres Gebetes und der Hoffnung war. Ein Symbol der Hüterin. Nun, Jarilija würde sich einiges einfallen lassen müssen, um das Blatt zu ihren Gunsten zu wenden. Phyllis wusste, wie es an den Toren aussah, welche Taktik die Elayaner verfolgten und auch umsetzten. Die verletzten Soldaten waren froh, reden zu können, offenbar fühlten sie sich so lebendig. Sie hatten ihm alles berichtet, ohne das er hatte fragen müssen. Das hatte seinem Entschluss den letzten Schliff verpasst.


  Phyllis bahnte sich einen Weg durch die Männer, Frauen und Kinder, die eng zusammengerückt waren und allesamt nach vorne zum Altar sahen, flüsternd, weinend oder nur stumm starrend. Kurz vor dem Altar bog er ab und fand die ältere Frau in einer Wandnische. Von hier aus schien sie, mit Blick auf den Altar, unaufhörlich zu beten, zwei Novizinnen knieten neben ihr auf dem Boden und behielten die Menschen im Blick. Phyllis blieb stehen und deutete zögernd eine Verbeugung an, er hatte sich nicht getraut, weiter auf den Altar zuzugehen, und mit der Priesterin war es ähnlich. Die Augen der Frau ruhten im nächsten Augenblick auf ihm, abwartend, doch voller Güte und Wärme, es machte es ihm leichter, zu sprechen. “Herrin, ich… das Lazarett füllt sich immer mehr mit verwundeten Soldaten. Am Tor brauchen sie nun jede Hand, und wenn die Männer hier sind, und nicht weiter ihren Dienst tun können… ich… bin der einzige Volljährige, der hierher geschickt wurde und möchte… ich möchte den anderen Studenten helfen… auf meine eigene Verantwortung hinaus…” Die Worte, die er sich eben noch im Kopf zurechtgelegt hatte, waren plötzlich wie weggeblasen, so geriet er ein wenig ins Stottern. Die Priesterin reagierte erst nicht, dann seufzte sie und legte ihm die Hand auf die Schulter. “Ich verstehe. Du willst etwas tun, egal was, und auch wenn man dich hier braucht, erscheint es dir nicht genug.” Phyllis senkte den Kopf und wollte schon zu einer Entschuldigung ansetzen, doch die alte Frau schnitt ihm mit leiser, freundlicher Stimme das Wort ab: “Nun gut, du musst selbst entscheiden. Möge Jarilija dich beschützen… auch bei allem, was danach kommt.” Erstaunt sah Phyllis sie an, bemerkte dann ihren wissenden Blick. Mit einem leisen “Danke”, verbeugte er sich und verwand nach draußen. Natürlich wusste sie es, stand sie doch in direkter Verbindung mit der Hüterin… Noch ein Grund, schnell den Aufenthaltsort zu wechseln.


  ***


  “Machen diese Bastarde eigentlich auch mal Pause?”, knurrte Lijes, der mehr als nur müde und schlecht gelaunt war. Siran zuckte mit den Schultern, riss ein Stück von seiner Brotscheibe ab und biss hungrig hinein. Es war nicht viel Zeit, die ihnen blieb, um das einfache Abendessen herunterzuschlingen. Dennoch tat es gut, für einige Minuten abseits des Geschehens am Tor zu sein. Die Studenten hatten sich in eine der Kasernen zurückgezogen, diese lag - zum Glück - noch außerhalb der Reichweite der Katapulte. Sirans Blick schweifte über die anderen Studenten. Fünfzehn waren es, ihn mit eingerechnet. Nur eine Schicht von dreien, aber zu Beginn waren es zwanzig gewesen… Kein Laut erfüllte den Raum, die jungen Männer aßen schweigend, hin und wieder wurden ein paar Worte geflüstert. Lijes, der neben ihm saß, zog die Bandage, die er um seine rechte Hand trug, mit den Zähnen wieder fest und machte sich dann über den Rest seines Essens her. Der Unfall lag nun einige Zeit zurück, dennoch machte es ihm manchmal noch Probleme… aber das war nichts im Vergleich zu anderen Verletzungen. Siran betete still, dass niemand, den er näher kannte, ernsthaft zu Schaden gekommen war. Der nächste Gedanke - nun, da er müde war, hatte er den Kampf aufgegeben und ließ ein wenig Grübelei zu - galt den Elayanern, diesem feigen, hinterlistigen Pack.


  Wie lange würde es dauern, bis ihre Unterstützung eintraf? Die Garnison in Pattala war zwar gut ausgerüstet, dennoch hatte der plötzliche Angriff sie kalt erwischt. Siran wunderte dies. Die Späher an der Grenze meldeten Truppenbewegungen schon Wochen zuvor. Und die Spione, die der königliche Rat in Elaya unterhielt… Was war schief gelaufen? Wie hatten es die Elayaner geschafft, sie so zu überraschen? Es nagte an ihm. Und gewiss auch an vielen anderen. Doch das würde nichts bringen… im Moment jedenfalls. Siran stand auf und wandte sich zum Gehen, Lijes schnappte sich den letzten Fetzen seiner Brotscheibe und schloss sich ihm an. Ein straffer Marsch zurück zum Tor, Siran zwang sich wieder, alle Gedanken zu verdrängen. Eine weitere Nacht voller Bangen lag nun vor ihnen, doch einen Vorteil hatte die Dunkelheit: Die Geschosse, die von den Elayanern vor dem Abschuss in Brand gesetzt wurden, waren deutlich besser zu sehen…


  Einen Augenblick lang spürte Siran das Gefühl der Routine, dann traf sein Blick die anderen Studenten am Tor. Der Hauptmann gab einen Befehl, die Männer drehten sich um

  - und Siran wurde im nächsten Moment mehr als nur anders. Erst brachte er nichts hervor, dann trat er aus der Reihe, einen Schritt nach vorn, und fand nur mit Mühe die Sprache wieder.


  “Phyllis… was machst du hier?”


  


  “Dasselbe wie du.”


  Phyllis’ Antwort kam kurz, und im nächsten Moment hatte er sich wieder umgedreht und hielt mit zwei anderen Studenten einen Balken fest, der dann von einem Handwerker ans Tor genagelt wurde. Siran schluckte und biss sich absichtlich auf die Zunge, bis es nicht mehr auszuhalten war. Das hatte ihm gerade noch gefehlt… Aber nein, das war alles zweitrangig. Er hatte zutun. Es gab genug Ablenkung. Seine zwischenmenschlichen Problemchen waren nichts im Vergleich zur Gesamtsituation, und als er sich wieder gefangen hatte, kommentierte er die Situation zynisch in Gedanken. Seine Gruppe erhielt einen Befehl, Siran wandte sich um und packte gemeinsam mit Lijes zu. Die Straße sollten sie freiräumen und von Schutt, halb verkohlten Balken und allerlei Dingen, die sich so angesammelt hatten, befreien. Siran war froh, etwas zu tun zu haben. Verbissen zerrte er an einem Balken und wartete schließlich, bis zwei andere Studenten mit zugriffen. Lijes tauchte neben ihm auf und half ebenfalls. “Habt ihr euch irgendwie gestritten?”, fragte er nun plötzlich ohne Vorwarnung, Siran hätte fast den Balken fallen gelassen und biss sich wieder auf die Zunge.


  “Wieso?”, brachte er schließlich leise hervor und ermahnte sich selbst pausenlos in Gedanken, dass Lijes ja, bei der Hüterin des Lichts, nichts für seine Wut konnte. Also durfte er es auch nicht an ihm auslassen. Sein Freund hatte jedoch begriffen und lächelte leicht, als sie zum Tor zurück gingen. “Man hat es dir angesehen”, antwortete er und lehnte sich an eine Hauswand. Siran legte den Kopf in den Nacken und beobachtete den Himmel, da dies jedoch nichts brachte, zwang er sich selbst zu einer kurzen Erklärung. “Ja, haben wir. Aber das ist nicht weiter von Belang…” - “Doch”, schnitt Lijes ihm mit ernster Stimme das Wort ab, “das ist es. Du magst es nicht glauben, aber stell dir vor, ihr seid plötzlich aufeinander angewiesen. Irgendwas passiert und ihr müsst zusammenarbeiten, euch blind vertrauen. Und wir hängen ALLE hier fest. Wenn sich da irgendwelche Leute nicht leiden können, kann das ungut enden.” Siran verdrehte ein wenig die Augen und zwang sich, das bissige “Dass du auch immer einen Lehrsatz zum Besten geben musst” herunterzuschlucken. Denn Lijes hatte Recht, bei Jarilija. Dummerweise war das Problem mit Phyllis nicht einfach so zu klären, doch davon wusste Lijes ja nichts… “Wird schon”, gab Siran schließlich zurück und bemühte sich, einen entspannten Eindruck zu machen.


  Plötzlich wurden beide aus ihrer Unterhaltung gerissen. Eine Straße weiter gab es einen Einschlag, Schreie hallten durch die Luft. Siran und Lijes sahen sich eine Sekunde lang an, dann rannten sie los, den Rufen der Soldaten nach. Offenbar hatten die Elayaner die Katapulte neu positioniert, vor dem Haus, dessen Dach nicht mehr wirklich existierte, standen einige Wächter und zahlreiche Studenten. Siran bahnte sich einen Weg nach vorn, Lijes blieb jedoch stehen und entdeckte Phyllis, der vom Tor herüberkam. Mit einigen Schritten war er neben ihm, Phyllis hob den Kopf, nickte zum Gruß und blieb dann stehen, da ihm der wissende Blick in Lijes’ Augen nicht entging. “Ihr solltet reden”, meinte dieser nur und verschwand im nächsten Moment wieder in Richtung Tor. Phyllis blieb zurück und beobachtete die Situation. Die meisten Wächter verschwanden wieder, als von irgendwoher jemand kam und nach Hilfe rief. Die Studenten liefen zum Tor zurück, auch Siran, wie Phyllis mit einem raschen Blick erkennen konnte. Er wollte es den Anderen schon gleichtun, doch irgendetwas hielt ihn zurück. Phyllis sah sich um und entdeckte plötzlich eine Frau, die zwischen den Trümmern des gegenüberliegenden Hauses kniete. Zwei Soldaten waren bei ihr, einer legte ihr eine Decke über die Schultern. Phyllis ging auf sie zu, plötzlich hob die Frau, die bis jetzt völlig unter Schock gestanden hatte und nur vor sich hinstarrte, den Kopf und deutete mit einer Hand auf das Haus, in das eben einige Geschosse eingeschlagen hatten. “Meine Kleinen… sind noch oben… sie haben sich versteckt…” Sie schwieg kurz, schloss die Augen und murmelte ein leises “Hab Erbarmen mit mir, Herrin der Erde…”


  Mehr hörte Phyllis nicht, er hatte sich schon umgedreht und rannte auf das Haus zu. Siran, der noch einmal einen Blick zu ihm zurückgeworfen hatte - und sich in Gedanken schon wieder darüber ärgerte - schrie auf und drehte um, Lijes folgte seinem Blick und hielt ihn fest. “Phyllis!”, brüllte Siran und ging in Deckung, als zwei weitere Feuerbälle in das Nachbarhaus krachten. Sein Freund hörte ihn nicht und verschwand im nächsten Moment in der halboffenen Tür. Siran blieb mit offenem Mund stehen und wusste nicht recht, was er tun sollte. “Es reicht, wenn einer da drinnen seinen Hals riskiert”, riss Lijes ihn aus den Gedanken. Siran schluckte, drehte sich verwirrt zu Lijes um und nickte. “Vielleicht hat er ja Glück, irgendwann müssen diese Schweine ja mal Munition nachholen”, gab er dann leise zurück, innerlich aufgewühlt. Lijes klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter und machte sich daran, die Frau aus der Gefahrenzone zu bringen. Doch die wollte sich nicht von der Stelle rühren. “Ohne meine Kinder gehe ich nicht weg”, flüsterte sie mit fester Stimme, faltete die Hände und begann leise zu beten. Siran wollte sie schon beruhigen und ihr versichern, dass diese jeden Moment auftauchen würden, da schlug erneut etwas in einem Haus ein.


  Phyllis sprang über einen Schrank, der umgekippt war und mitten im Weg lag, und nahm die Treppe nach oben. Im Moment war es ruhig, aber er hier lebend wieder rauskommen wollte, musste er die Kinder finden, bevor der Beschuss wieder einsetzte. Er sah sich um und rief dann, lauschte. Nichts regte sich, man hörte nur das Ächzen der hab zerstörten Dachbalken, die sicher nicht mehr lange da hängen würden, wo sie sich jetzt befanden. Rasch bog Phyllis ab und durchsuchte die kleinen Zimmer, am Ende des Ganges stand eine Tür offen. Seinem Bauchgefühl folgend lief er darauf zu, plötzlich riss ihn etwas von den Füßen, er krachte gegen die Wand, Holzsplitter flogen durch die Luft. Im nächsten Moment drang ein widerlicher Rauchgeruch an seine Nase. Was bei den Hütern…? Er kam wieder auf die Füße und stieß die Tür auf, in einer Ecke saß ein kleines Mädchen, das ihn mit großen Augen ansah und aufschrie, als ein weiterer Einschlag alles erzittern ließ. Phyllis schwankte und schaffte es dennoch zu ihr, nahm sie ohne Zögern auf den Arm und drehte sich um. Wieder zitterte das gesamte Haus, der Rauch wurde stärker. Mit dem Kind auf dem Arm rannte Phyllis den Gang entlang und die Treppe hinunter, unten hielt er an und wich einem Holzbalken aus, der sich eben aus der Decke löste und ihn nur um wenige Zentimeter verfehlte. “Mein Bruder ist noch oben”, schluchzte die Kleine plötzlich, die sich völlig panisch an ihn geklammert hatte. Phyllis stieg über den Balken hinweg, setzte sie ab und wies auf die Eingangstür. “Lauf raus, deine Mutter ist draußen. Ich suche deinen Bruder.” Das Mädchen nickte und krabbelte über den Schrank, Phyllis drehte sich wieder um und machte sich zum zweiten Mal auf den Weg nach oben.


  ***


  Wie gut er diese Gänge mittlerweile kannte… der Fremde huschte zwischen den Novizinnen, Studenten und Heilerinnen hindurch, die hier im Lazarett ihre Arbeit versahen. Kurz warf er einen Blick in den größten Raum, dann setzte er seinen Weg fort. Er hatte schon darüber nachgedacht, hier mit anzupacken, doch die Älteste Priesterin hatte ihn angewiesen, etwas Anderes zutun - was vielleicht das Blatt zugunsten der Makedonier wenden konnte. Er hatte zugehört und sofort verstanden. Der Statthalter und auch der Direktor von Sandorin hatten sich über seinen Besuch gewundert, doch wer im Auftrag der Priesterinnen Jarilijas kam, dem schenkte man Glauben, ohne weiter Fragen zu stellen. Nervös befühlte er den sorgsam zusammengefalteten Zettel in seiner Manteltasche. Wertvolle Informationen, die so schnell wie nur möglich in die richtigen Hände gelangen mussten. Diese Hände gehörten Parmenion, dem makedonischen Heerführer… und dieser war hoffentlich nicht mehr weit von Pattala entfernt. Ein Seufzen entwich dem Mann, als er ins Freie trat, er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


  Immer und immer wieder gingen ihm die Worte der Priesterin durch den Kopf. Wieder ein Schreck mehr, doch alles was er tun konnte war beten, dass Jarilija diesem Jungspund, der sich selbst nun freiwillig der Gefahr aussetzte, beistand…


  “Herrin, wisst Ihr, wo er gerade ist? Im Lazarett habe ich ihn nicht gesehen…” - “Er war hier, vor nicht mal einer Stunde, und wollte am Tor aushelfen. Offenbar macht er sich weiterhin Vorwürfe…” Kurze Stille, und ihm entgleisten die Gesichtszüge. “WAS? Aber dort ist es am gefährlichsten…” - “Denkst du, ich weiß das nicht?” Die leise Stimme der Priesterin verriet, dass auch sie sich sorgte. “Wir können ihn nicht einsperren und immer bewachen.” - “Ich weiß”, gab ihr Gesprächpartner zurück, und er fühlte sich plötzlich wieder so wie vor einigen Wochen, als er abends diesen Ort aufgesucht hatte, um mit ihr zu sprechen, “aber… Nun gut, ich verstehe.”


  Er hatte sich damit abgefunden. Oder es zumindest versucht. Nun galt es, so viel wie möglich dafür zutun, dass diese Belagerung nicht mehr allzu lange dauerte. Seine Gedanken kreisten weiterhin wild, und plötzlich riss ihn etwas aus diesem Strudel. Ein Kreischen drang an sein Ohr, und obwohl er immer noch die Augen geschlossen hatte, wusste er genau, was es bedeutete: Das Nahen einer treuen, lang vertrauten Seele… Er streckte die Hand aus, und sein erster Blick galt dann dem Vogel, der sich behutsam auf seiner behandschuhten Hand niederließ. Der Falke kreische noch einmal, seine Augen reflektierten das Licht einer Fackel, die warmes Licht in den Hof warf. Der Mann summte leise und strich dem Tier über den Kopf, dann griff er mit der linken Hand in die Manteltasche und zog den kleinen, perfekt zusammengerollten Zettel hervor. Mit einem Nicken brachte er den Falken dazu, auf seine linke Hand zu hüpfen, die ebenso durch einen Handschuh geschützt war. Das Tier sah sich um und schlug aufgeregt mit den Flügeln, bis die leise Stimme des Mannes ihn wieder zur Ruhe brachte. “Ist ja gut…” Rasch schob er die Papierrolle in eine kleine Halterung, die am Bein des Vogels angebracht war, und strich ihm dann erneut über das graubraune Gefieder.


  “Das muss zu Parmenion, hörst du? Das Leben der Menschen in dieser Stadt und noch viel mehr hängt davon ab… und pass auf, dass du nicht in die Schusslinie der Elayaner gerätst.” Bei dem Wort “Elayaner” kreischte der Falke schon fast zornig auf und schlug mit den Flügeln, dann musterte er seinen Herren mit wachsamem Blick. Der Mann lachte leise und strich ihm noch einmal sanft über den Kopf, in Gedanken richtete er noch einige weitere Worte an das Tier. Er wusste, dass sein Gefährte ihn verstand. Auch wenn man es nicht glauben mochte… Doch Atrejo hatte noch nie eine Nachricht verloren. “Na dann, Freund, flieg.” Mit einem Mal warf er den Falken in die Luft, der Vogel kreischte und erhob sich mit einigen Flügelschlägen in den Himmel, dort ließ er sich von einer Böe abtreiben und verschwand im nächsten Moment aus dem Blickfeld des Mannes, der nun einsam im Innenhof des Tempels zurückblieb und wieder ins Grübeln verfiel. Gut, Standorte und Zahlen der Feinde hatte Parmenion nun. Doch es gab noch mehr zutun… und herauszufinden. Viel mehr, als den Elayanern lieb sein mochte.


  ***


  Wieder bebte der Boden, Phyllis schwankte und hatte Mühe, die Treppe ein zweites Mal hinaufzukommen. Der Rauch - wo auch immer er herkommen mochte - wurde schnell dichter und nahm ihm zusehends die Sicht. Hustend bahnte er sich einen Weg nach oben und bog dann in die andere Richtung ab, in der er noch nicht gesucht hatte. Der Bruder der Kleinen musste hier irgendwo sein… Phyllis öffnete eine Tür und sprang zur Seite, als diese aus den Angeln rutschte und ihm entgegenfiel. Wieder ein Einschlag. Mit einem kritischen Blick zur Decke schickte Phyllis ein Stoßgebet an die Hüterin, dass diese nicht auf ihn krachen würde… Die letzten beiden Räume am Ende des Gangs waren leer, und als er sich umdrehen wollte um weiterzusuchen, krachte es über ihm. Phyllis wich zurück, sah nach oben, und schrie auf, als die Decke nachgab und eine brennende, nicht definierbare Kugel in den Gang rutschte. Plötzlich war da dieses Gefühl. Eben hatte er sich noch Sorgen gemacht, wo der Junge stecken könnte, nun drehte er sich mit dem Gedanken, dass alles in Ordnung war, um und wunderte sich im gleichen Atemzug darüber. Einige Augenblicke später krachte es erneut über ihm, die Decke gab vollends nach. “Ich muss hier raus…“ Phyllis holte Luft und rannte los, die Treppe konnte er beim besten Willen nicht mehr benutzen, aber von Deckenbalken wollte er auch nicht erschlagen werden. Das Fenster splitterte, als er dagegen sprang, eine Sekunde lang freier Fall, dann landete er hart in einem Geröllhaufen.


  Siran hob den Kopf, als plötzlich ein Kind aus dem Haus gerannt kam, in dem Phyllis vor einigen Minuten verschwunden war. “Kara!”, schrie die Frau, die immer noch neben ihm auf dem Boden hockte und schloss das weinende Mädchen in die Arme. “Wo…”, setzte sie schon an, dann tauchte ein kleiner Junge auf, geführt von Lijes. “Er ist durch den Hinterausgang entwischt, schlaues Kerlchen”, erklärte der Student lächelnd und drehte sich zu Siran um. “Das sind alle.” - “Phyllis ist noch drinnen”, gab Siran leise zurück, und wurde von einem ohrenbetäubenden Knall unterbrochen. Wieder ein Geschoss, doch diesmal… “Sie benutzen Bomben!”, schrie Lijes, völlig entsetzt starrte er auf eines der Häuser, in dem sich nun rasend das Feuer ausbreitete. Siran wurde schlecht, und wieder musste Lijes ihn davon abhalten, dass er Phyllis nachlief. “Hör auf, es reicht wenn einer da drin ist!” - “Ich werde hier nicht tatenlos rumstehen, glotzen und warten!” Siran riss sich los und war schon fast an der Tür, da schlug etwas direkt über ihm ein. Erschrocken blieb er stehen, dann hörte man das Splittern einer Fensterscheibe. Ein Blick nach rechts, Siran wandte sich um. Das nächste, was er sah, war eine Gestalt, die aus dem ersten Stock des brennenden Hauses flog und in einem der Haufen landete, den sie vorhin erst am Straßenrand aufgeschichtet hatten. Das war… “Phyllis!”, schrie er erneut und rannte los, diesmal folgte ihm Lijes.

  Phyllis hatte das Gefühl, sich sämtliche Knochen gebrochen zu haben. Seine Augen tränten, seine Lunge schmerzte, er hustete und schob eine Holzlatte weg, um besser Luft zu bekommen. Der Aufprall hatte ihm kurz den Atem genommen, nun wurde dieses Gefühl von Schmerzen abgelöst. Phyllis schloss die Augen und stöhnte auf, weitere Einschläge ließen die Erde erzittern. Als er die Augen wieder öffnete, sah er Gestalten, die auf ihn zukamen, Worte drangen an sein Ohr, Rufe, die er nicht deuten konnte. Nach und nach verschwamm alles um ihn herum, er versuchte sich aufzustützen, doch das gelang ihm nicht, so sackte er zurück und starrte nur stumm geradeaus. Sein Blick fiel plötzlich auf eine Gestalt, die zwischen den anderen stand und sich als Einzige nicht bewegte. Eine Frau, gehüllt in einen grünen Mantel… Die Kapuze verdeckte lange, braune Haare und ein feines Gesicht, seltsam, alles andere war kaum erkennbar, doch sie gestochen scharf… Phyllis konnte nichts weiter tun als sie anstarren, plötzlich traf ihn ein Blick aus grünen Augen. Ein leichtes Lächeln huschte über die Lippen der Fremden, die keiner außer ihm zu bemerken schien. Dann hob sie eine Hand, zeichnete etwas in die Luft, und war im nächsten Moment wie vom Erdboden verschluckt. Phyllis spürte, wie der Schmerz stärker wurde, doch nun wurde sein Blick wieder klarer, die Geräusche deutlicher. Plötzlich war da eine Hand an seiner Schulter, jemand rüttelte ihn und rief seinen Namen, er schloss die Augen und wurde im nächsten Moment aus den Trümmern gezogen. Er zuckte zusammen, als der Schmerz durch seine Seite schoss, und bevor alles um ihn herum schwarz wurde, flüsterte er leise, ohne es zu wollen oder gar zu bemerken, ein einziges Wort: “Jarilija…”


  Die Schwärze hatte ihn verschluckt, und dennoch war es nicht vollkommen ruhig. Bilder, Gedanken, Geräusche - alles schien durcheinander gewürfelt zu werden, fügte sich auf paradoxe Weise zusammen und fiel wieder auseinander. Phyllis glaubte sich nur an einige wenige, aber dafür umso einprägsame Details zu erinnern, als er schließlich wieder in die Realität zurückgerissen wurde. Während er noch versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, wieso Thulie plötzlich neben seinem Vater gestanden und sein Halbbruder sich mit Liam unterhalten hatte, drang durch dieses ganze Chaos eine Stimme zu ihm, leise und ruhig, aber immer wieder im gleichen Tonfall, offenbar wiederholte jemand immerfort ein und dasselbe Wort… Seinen Namen. Er zuckte zusammen und blinzelte. Der Raum, in dem er sich befand, war abgedunkelt, strahlte jedoch Ruhe und Geborgenheit aus. Entgegen seinem ersten Gefühl - eine ganz plötzlich aufkommende Panik - sagte ihm etwas, das tiefer lag als diese Panik, das alles in Ordnung war. Dasselbe Bewusstsein wie im brennenden Haus… Wieder blinzelte er, und diesmal erkannte er die Stimme und fand die Person, zu der sie gehörte. Es kam ihm irgendwie bekannt vor…


  “Gepriesen sei die Hüterin, endlich bist du wach!”, entfuhr es Siran, der sich auf dem Stuhl neben Phyllis’ Bett niederließ und ihn kritisch, aber auch erleichtert musterte. Phyllis sagte nichts. Er sah sich nur verwirrt um und schien Mühe zu haben, sich zurecht zu finden. Siran konnte nichts anderes tun als lächeln und ihm dann beruhigend eine Hand auf den Arm legen. “Du bist im Tempel, im Lazarett.” Die Worte zeigten Wirkung, auch wenn es ein wenig dauerte, bis Phyllis sie begriffen hatte. Er legte den Kopf zurück ins Kissen und seufzte, beruhigte sich langsam wieder und warf Siran nach einigen Minuten der Stille einen seltsamen Blick zu. “Was?”, fragte der Student erstaunt. “Ist schon das zweite Mal, dass ich irgendwo aufwache und dich als Erstes sehe”, antwortete Phyllis leise. Siran grinste und nickte dann. “Das könnte ein Wink des Schicksals sein”, fügte er vergnügt hinzu. Phyllis antwortete nur mit einem fragenden Blick. In seinem Kopf begann alles wieder klarer zu werden. “Ich nehme an, ich… hab das Bewusstsein verloren… oder?” - “Nicht nur das, du Überflieger”, gab Siran ein wenig ernüchtert zurück, nun schwang Sorge in seiner Stimme mit, “du hättest dir das Genick brechen können bei der Aktion!” Es klang fast, als wollte er Phyllis ermahnen, wie ein Vater es normalerweise tat, wenn sein Sprössling etwas Dummes angestellt hatte.

  Phyllis schien es jedoch nicht zu registrieren. Ob es nun an den plötzlich einsetzenden Schmerzen lag oder der Tatsache, dass er der Hüterin still dafür dankte, ihm wieder einmal das Leben gerettet zu haben… Er schwieg nur, sein Blick war für Siran undeutbar. “Hast du Durst?”, fragte dieser dann, um die unangenehme Stille zu durchbrechen. Phyllis brachte nur ein schwaches Nicken zustande, und kaum hatte Siran sich erhoben, um ihm wie vor einigen Wochen einen Wasserbecher zu holen, öffnete sich die Tür. Eine Frau mittleren Alters trat ein, Siran blieb stehen und neigte respektvoll den Kopf. “Er ist wach, wie ich sehe”, begann die Priesterin, Siran nickte und trat ihr dann allerdings in den Weg. “Ich kümmere mich schon um ihn, keine Sorge… Ihr habt doch sicher noch vieles zutu-” - “Nein, du wirst diesen Raum jetzt verlassen und erst wiederkommen, wenn ich es dir erlaube. Du bist die letzten Stunden wie ein aufgepeitschter Wachhund herumgelaufen, und ich glaube, Ruhe tut nicht nur deinem Kameraden gut.” Siran stand noch einige Sekunden mit offenem Mund da, dann fügte er sich und nickte gehorsam - wenn auch nicht vollkommen einverstanden. Die Priesterin wies mit freundlicher Geste auf die Tür und kam zu Phyllis herüber, nachdem Siran diese durchschritten und von außen geschlossen hatte.


  “Ihr solltet der Hüterin danken. So viel Glück gesteht sie nur wenigen Sterblichen zu, ich hoffe, Ihr seid Euch dessen bewusst”, begann sie dann ohne Umschweife und griff gleichzeitig nach Phyllis’ Handgelenk, um seinen Puls zu überprüfen. Der Student nickte nur und schluckte. Dann fiel ihm auf, dass sein linkes Handgelenk verbunden war. “Was…”

  - “Verstauchtes Handgelenk, mehrere Prellungen, ein paar Schürfwunden und angesengte Haare”, antwortete die Priesterin, bevor er überhaupt Gelegenheit hatte, die Frage zu beenden. Phyllis zog überrascht die Augenbrauen hoch. “Was?” - “Ich sprach nicht ohne Grund von großem Glück”, kam es streng zurück, doch in den Augen der Frau lag ein freundlicher Ausdruck, der das Ganze etwas abmilderte. Ihre Worte waren eine große Rüge, in ihrem Blick lag jedoch das Wissen um das Warum und Wieso. Phyllis schloss erleichtert die Augen. “Zwei Tage Ruhe, dann dürft Ihr aufstehen. Und ich werde dafür sorgen, dass dieser verrückte Kerl nicht die ganze Zeit hier rumspringt…” - “Meint Ihr Siran?”, fragte Phyllis erstaunt. Die letzte Reaktion seines Freundes auf ihn war das Gegenteil von dem gewesen, was er nun sah. “Er hat sich verhalten als würdet Ihr jeden Moment ins Reich der Toten überwechseln.” Die Priesterin zwinkerte ihm kurz zu und stand dann auf, griff nach dem Wasserbecher und drückte ihn in Phyllis’ gesunde Hand. “Ah, verstehe.” Verdutzt über diese lockere Art - offenbar versteckte sich hinter der Bescheidenheit und Strenge dieser Frau ein oft zu Scherzen aufgelegtes Gemüt - dankte Phyllis leise und starrte an die Decke, als die Priesterin den Raum wieder verließ. Sein Kopf summte, die linke Hand tat weh, und nach einigen Schlucken Wasser fühlte er sich, als müsste er sich jeden Moment übergeben. Doch das blieb ihm erspart. Nicht sicher war er jedoch vor Siran, der nach einigen Minuten wieder ins Zimmer kam.


  “Ich befinde mich auf dem Weg der Besserung”, begann Phyllis schmunzelnd und brachte seinen Freund damit ein wenig aus dem Konzept. “Machst du jetzt etwa Scherze darüber? Bei der Hüterin des Lichts, du hättest dich fast umgebracht…” Phyllis schüttelte ärgerlich den Kopf und winkte ab. “Soll ich nur dastehen und zusehen, wie ein Kind in diesem Haus verbrennt oder vom einstürzenden Dach erschlagen wird?” - “Nein”, antwortete Siran nur, “aber wunder dich nicht, dass wir uns Sorgen machen, wenn du mit einem halsbrecherischen Sprung aus dem ersten Stockwerk fliegst.” Phyllis’ Mundwinkel zuckten. “Bei unserer letzten Begegnung hättest du mir am liebsten den Hals umgedreht…” - “Wenn wir beide ehrlich sind, hatte ich dazu auch mehr als genügend Grund”, gab Siran bissig zurück. Die entspannte Stimmung von vorhin war verflogen, nun breitete sich eisige Stille aus. Siran starrte an Phyllis vorbei an die Wand, innerlich mit sich selbst streitend. Sein Freund lag nur still da und sagte nichts. In Phyllis’ Kopf spielte sich die Szene vor dem Tempel wieder und wieder ab, und nach einer Weile glaubte er, die richtigen Worte gefunden zu haben: “Siran, denkst du wirklich…” - “Dass du das ernst gemeint hast?”, schnitt Siran ihm das Wort ab, “oh ja! Ich lasse mich ungern als Hund beschimpfen, der offenbar kein Leben hat nichts anderes tut als Andere zu belästigen!” Die Wut in seinen Worten wurde deutlicher, und seine Stimme lauter. Phyllis erkannte darin Bitterkeit und Enttäuschung, und die schien tiefer zu sitzen als er geglaubt hatte. Ebenso die Verletzung, die aus seinen Worten sprach. Er setzte sich auf und stützte sich mit der gesunden Hand ab, ignorierte den Schmerz in seiner Seite.


  “Ich habe in diesem Moment nicht nachgedacht, Siran. Und ich hoffe du glaubst mir, wenn ich dir sage, dass es nicht meine Absicht war, dich zu verletzen.” Siran hob den Kopf und warf Phyllis einen irritierten Blick zu. Diese Ehrlichkeit verblüffte ihn. Ebenso, dass Phyllis ihm dabei direkt ins Gesicht sah, und es ernst zu meinen schien. Die bissigen Erwiderungen, die auf seiner Zunge lagen, blieben ihm in Hals stecken, er brachte nichts als ein hilfloses Räuspern heraus. Nachdem er sich - wenn auch nur mit Mühe - wieder gefangen hatte, schwieg Siran betreten. Was sollte er dazu sagen? Phyllis nahm es ihm ab. “Es war zu viel in dem Moment. Du warst zur falschen Zeit am falschen Ort, und hast etwas abbekommen, was nicht für dich bestimmt war…” - “Ich wollte nur wissen, was mit dir los ist, mehr nicht”, gab Siran leise zurück. Phyllis nickte. “Ich weiß. Und diese Neugierde, die mir in diesem Moment zuviel des Guten war, hat mir in der Kanalisation das Leben gerettet. Wärst du mir nicht gefolgt, hätte die Schwarze Hand mich erwischt, Liam wäre jetzt vielleicht tot und ich ebenso. Ich glaube, ich habe mich noch nicht richtig dafür bedankt, dass du mir das Leben gerettet hast. Und dich dann so anzuschreien…” - “Ich bin manchmal ein aufdringlicher Kerl, das weiß ich”, unterbrach Siran ihn ein wenig verlegen. Phyllis winkte ab und musste angesichts der so offen dargelegten Schwäche seines Freundes schmunzeln. “Und ich bin es nicht gewohnt, dass sich jemand so sehr darum schert, was mit mir passiert und wo ich lande. Da haben wir wohl beide etwas daneben gegriffen…” Nun war es an Siran, zu lächeln.


  Wieder herrschte Stille im Raum, allerdings wurde die Wut nun von Erleichterung abgelöst. Phyllis lehnte sich wieder an und schloss kurz die Augen, als ein stechender Schmerz durch seine rechte Seite fuhr. Wenn auch keine Knochenbrüche, aber seine unsanfte Landung würde er noch eine Weile lange spüren. Siran beobachtete ihn und knabberte an seiner Unterlippe herum. Er hatte nicht erwartet, dass sich der Konflikt so schnell entschärfen würde… und vor allem nicht auf diese Weise. Hatte sich Phyllis etwa den Kopf angeschlagen? “Gibt’s was Neues von draußen?”, unterbrach dieser nun seine Gedanken. Siran schreckte hoch und überlegte rasch. “Nun ja… der Beschuss ging die ganze Zeit weiter… ich war allerdings fast nur hier.” Das Letzte klang fast, als würde er sich scheuen, dies einzugestehen. Phyllis verstand die leichte Andeutung jedoch nicht, die Siran in diese Worte gelegt hatte. “Na da ist mein Schlaf ja mehr als nur sicher, wenn du ihn bewachst”, meinte Phyllis mit einem Schmunzeln. Siran nickte und stand auf. “Ich… werde mal nach Lijes schauen. Der hat heute Morgen einen Splitter abbekommen, als neben ihm ein Haus explodiert ist… ist zwar nicht lebensgefährlich, aber ziemlich übel.” Phyllis nickte und schluckte. Wie konnte er in diesem Unglück nur so viel Glück haben, während andere… “Richte ihm gute Besserung von mir aus.” - “Mach ich, bis später.” Siran verließ schon fast fluchtartig den Raum und lief einige Runden ziellos durch den Tempel, bis er sich auf den Weg zu Lijes machte. Offenbar hatte Phyllis nicht das richtige Gespür dafür, seine Andeutungen zu verstehen. Auch wenn Siran sich bemühte, die Enttäuschung, die sich nun in ihm ausbreitete, ließ sich nicht unterdrücken. Vielleicht war es wirklich so… wie hätte er auch glauben können, seine Tagträumereien würden irgendwann Teil der Realität werden. Mit einer seltsamen Gefühlsmischung aus Erleichterung, Freude, Sorge und Enttäuschung lief er weiter und bemühte sich, seine Gedanken ganz Lijes zuzuwenden. Dem ging es im Gegensatz zu Phyllis nicht so gut, doch als er Siran sah, huschte ein Lächeln über sein blasses Gesicht. Siran erwiderte es, setzte sich neben ihn und schaffte es schließlich, Lijes etwas aufzuheitern. Neben allen Enttäuschungen war es nicht zu unterschätzen, gute Freunde zu haben… ***


  “General!” Der Ruf des jungen Soldaten, der sich eilends einen Weg durch Zelte, Pferde und zahllose Kameraden bahnte, riss den älteren Mann, der am Rande der Böschung stand und seinen Blick über die Ebene schweifen ließ, aus den Gedanken und brachte ihn sogar dazu, hastig herumzufahren, die Hand schon am Schwertgriff. Der Mann kam vor ihm zum Stehen und senkte den Blick, doch ein freundlicher Wink brachte ihn dazu, sich zu entspannen. “Wir haben eine Nachricht erhalten, Herr.” - “Von wem?”, kam die rasche Frage. “Ein… Botenfalke ist auf eurem Zelt gelandet und hat sich nicht dort wegbewegt, bis einer unserer Männer die Nachricht entdeckt und ihm abgenommen hat.” Parmenion schmunzelte und streckte die Hand aus, ein kleiner Zettel landete darin, der Soldat salutierte und wandte sich zum Gehen, als der General es ihm mit einem kurzen Befehl erlaubte. Die Nachricht in der Faust verborgen trat er ein wenig zur Seite in den Wald hinein, sah sich um, die andere Hand immer in der Nähe des Schwertes, das Tag und Nacht an seinem Gürtel hing.


  Junge Rekruten beschrieben General Parmenion stets als außerordentlich streng, und diese Strenge konnte man auch in seinem Gesicht lesen. Gezeichnet war dies noch dazu von über 50 Jahren eines harten, oft entbehrungsreichen Lebens. Mehr als 30 davon hatte er als Soldat verbracht, im Dienste seines Königs, und es würde noch ein wenig dauern, bis er diesem Leben den Rücken kehrte. Eine imposante Erscheinung, die sowohl Gegnern als auch den eigenen Soldaten Furcht und Respekt einflößte, das dunkelbraune Haar war allerdings schon fast vollkommen ergraut. Sein Blick huschte wachsam hin und her, und manchmal blitzte darin auch der Schalk auf, in Momenten des Friedens, die ihm dies erlaubten. Doch an Tagen wie diesen waren sie selten, zu selten. Parmenion warf noch einen Blick über die Schulter, hörte die Geräusche des Lagers. Hinter ihm lagen nächtelange Sitzungen, zuvor noch der Schock des plötzlichen Angriffes. Durch die Gnade der Hüterin hatten sich die Ratsmitglieder diesmal jedoch schnell einigen können, aber auch nur, weil sie alle um ihren Hals fürchteten. Sie hatten ihn mit militärischen Vollmachten ausgestattet und nun, nach tagelangen Eilmärschen, hatte er endlich sein Ziel erreicht. Nun galt es, ein Lager aufzuschlagen, weit genug weg vom Feind, aber gleichzeitig nah genug am Geschehen. Was er nun brauchte war eine ruhige Nacht, einen wachen Geist und bei Sonnenaufgang einen Plan, der so schnell wie nur möglich umgesetzt werden musste. Noch einmal hob der General den Kopf, diesmal glitt sein Blick zwischen den Bäumen hindurch, wieder hinauf auf die Ebene. Sie waren schon zu lange auf makedonischem Boden, diese elenden Hunde. Doch es würde nicht mehr lange dauern, dann würden sie die Beine in die Hand nehmen und dahin zurückkehren, wohin sie gehörten - weit weg von hier. Parmenions Augen weiteten sich, als er die Nachricht entfaltete.


  An General Parmenion:


  Standort des Feindes: 2 Abteilungen östlich, je eine im Norden und Süden. Schätzungen variieren, allerdings kein vollständiger Aufmarsch des feindl. Heeres. Einsatz von Geschossen mit Brandbomben seit einigen Tagen.

  Keinerlei Kontakt zu unseren Grenztruppen, etliche Ausfälle unsererseits gescheitert. Erhebliche Schäden in der Stadt, Feuerbekämpfung wird zusehends schwerer. Halten der Stadt aufgrund knapper Vorräte und sinkender Moral nicht mehr lange möglich. Der erste Stoß kam aus unseren Reihen. Verrat.


  Thalis


  Eine Sekunde lang regte sich Parmenion nicht, schien sogar die Luft angehalten zu haben. Dann entließ er diese in einem leisen Seufzer und überflog die Zeilen noch einige Male. Die Verteilung der Elayaner war durch seine Späher ähnlich gemeldet worden, eine zuverlässige Schätzung der feindlichen Soldaten war bisher jedoch nicht möglich gewesen. Die Information, dass offenbar nicht das gesamte Heer der Elayaner aufgetaucht war, sorgte jedoch für ein wenig Entspannung in seinen Gedanken. Auch, wenn sie es gut überspielten - offenbar hatten seine Feinde genügend eigene Probleme, was sie dazu zwang, einige Soldaten im eigenen Land zu behalten. Das war günstig, zumindest für ihn. Dann würde es nur einen Schlag brauchen, um das Problem zu lösen, ein Gegenangriff, der die beiden Hauptgruppen östlich der Stadt zurückwarf. Der Rest würde sich dann wohl von selbst erledigen, zumindest hoffte Parmenion dies. Er kannte die Elayaner, und deren Heerführer kannten ihn ebenso. Doch es gab gewisse Dinge, die in allen raffinierten Strategien immer gleich blieben… Dank der Hüterin. Die Feuer jedoch… und die Tatsache, dass die Vorräte zur Neige gingen. Nun, er hatte es vorausgesehen, es war ein weiterer Grund für ihn zu handeln, und zwar möglichst schnell. Die letzte Zeile jagte ihm einen Schauder über den Rücken. In all den Jahren, die er als Krieger gelebt hatte, war dies stets das Schlimmste, es brach einem das Genick und ebenso die Moral: Verrat. Gab es jemanden in Pattala, der dem Geklimper von elayanischen Gold nicht hatte standhalten können? Wer? Und warum? Gier war die eine Sache, doch nicht jeder, der Geld brauchte, kam an die benötigten Informationen heran. Keine Reaktion von der Grenze. Befand sich der Verräter dort? Gewiss gab es eine Verbindung…


  Die Gedanken drehten sich weiter in einem wirren Tanz, während Parmenion ins Lager zurückkehrte, der Zettel war in einer Innentasche seines Mantels verschwunden. Ohne groß nachzudenken gab er Befehle, die Männer arbeiteten schnell und gut, offenbar war es nicht nötig, ihnen noch einmal den Ernst der Situation zu verdeutlichen. In seinem Zelt angekommen ließ sich Parmenion auf seinem Lager nieder und überflog den Zettel noch einmal. Kein Wort, keine Erwähnung. Nun gut, es war auch zu riskant, und wie er den Absender dieser Nachricht kannte, wusste er gewiss um seine größte Sorge. Die kleine Schwäche des Generals, die man getrost auch als Schwäche des gesamten Landes sehen konnte. Parmenion verbarg das Gesicht in den Händen und begann leise zu beten. Er konnte nur hoffen, dass sie, Jarilija, Schutzpatronin dieses Landes, wie immer ein Auge auf ihn hatte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als diese Unsicherheit in Vertrauen in die Hüterin zu wandeln… Auch, wenn es schwer war, und gewiss nicht sehr ermutigend. Der General stand auf, ging hinüber zum Tisch und spritzte sich Wasser ins Gesicht, die Wasserschüssel stand schon immer dort, seitdem er sein Amt übernommen hatte, es gab Dinge, die würden sich nie ändern. Nach einigen Minuten hielt er inne und starrte auf das Gesicht im Wasser. Müde, besorgt, angespannt, so schaute es zurück. Er würde viel geben, um nur kurz einen Blick in das Gesicht des Jungen werfen zu können… Als einer der Wächter die Ankunft seiner Berater meldete, straffte Parmenion die Schultern und griff nach einem Tuch. Das würde eine lange Nacht werden. Doch ihr Ergebnis würde den Elayanern sicher nicht gefallen…


  Die Geräuschkulisse, die vom Lager noch bis weit in den Wald außerhalb Pattalas drang, war ein Wirrwarr, das man in jedem Kriegslager vernehmen konnte. Die Hämmer der Schmiede auf dem heißen Stahl, das Knarren der Katapulte beim Abschuss, Befehle wurden gebrüllt, die Schwerter trainierender Soldaten krachten aufeinander, eine Abteilung marschierte im Gleichschritt zum neuen Einsatzpunkt… Der Mann, der sich auf einer leichten Anhöhe niedergelassen hatte und in bemerkenswerter Ruhe seine Messer schärfte, verfolgte manches davon einige Minuten lang und wandte sich dann mit Augen und Ohren dem nächsten Detail zu. Es war nicht immer nötig, dass er mit strenger Miene seinen Rundgang antrat, um überall nach dem Rechten zu sehen. Nein, vieles überprüfte sich auch gut aus der Ferne. Sein Blick löste sich von zwei Soldaten, die soeben die Pferde versorgten, und glitt über die Mauern der Stadt, dem Ziel ihres Interesses. Ein leichtes Grinsen schlich sich auf die Lippen des Mannes, das schleifende Geräusch des Steins auf der Klinge passte zu dem Anflug von Vorfreude, der sich nun in ihm ausbreitete. „Sie haben lange keinen Ausfall mehr gewagt“, schoss es ihm durch den Kopf, es war erfreulich und gut für diejenigen, die seinen Befehlen folgten. Wenn die Mutlosigkeit der Makedonier sich nun in Verzweiflung wandelte und sie bereits sämtliche Gegenangriffe unterließen, hatte er sein Ziel schon fast erreicht. Dieses bestand im Fall Pattalas und die Gefangennahme des Statthalters… Und mit ein wenig Glück und dem Segen der Hüterin des Feuers konnte er vielleicht dafür sorgen, dass der angehende König Makedoniens keine Krone tragen, sondern alsbald in Milet, der Hauptstadt Elayas, knien würde… Wieder zuckten die Mundwinkel des Elayaners in unbeschreiblicher Vorfreude. Falls seine Feinde trotz allen bisherigen Angriffen immer noch zu stur waren aufzugeben, würde ihnen eine brennende und völlig zerstörte Stadt vielleicht einen Sinneswandel verschaffen.


  „Meister Finjas… die Späher sind zurück.“ Die leise Stimme eines Soldaten riss den Kommandeur der Elayaner aus den Gedanken. Er hob den Kopf und sah den jungen Mann an, der mit einem ziemlich unsicheren Gesichtsausdruck vor ihm stand. Da Finjas ahnte, dass der Soldat noch etwas wichtiges hinzuzufügen hatte, wies er ihn mit einer raschen Handbewegung an, weiter zu sprechen und widmete sich wieder dem Schleifstein und seinem Messer. Der Bote schluckte und fügte, etwas leiser als vorher allerdings, noch einen Satz hinzu, der den Kommandeur dazu brachte urplötzlich inne zu halten: „Oder… besser gesagt… was von ihnen übrig ist.“ Finjas‘ Blick bohrte sich in das Gesicht des Mannes, und zwar schärfer als jedes seiner Messer es je sein könnte. „Berichte“, kam der knappe Befehl, nun ruhten die Hände des erfahrenen Kriegers. In seinem Inneren brodelte es. Wenn Finjas eines hasste, dann war es Inkompetenz. Das Versagen der Schwarzen Hand hatte ihm schon genügend Wutanfälle beschert, und je öfter er daran dachte, desto schneller kam sein Ärger wieder. Der Soldat schluckte erneut und suchte nach Worten, ein erneuter Blick seines Befehlshabers ließ ihn zusammenzucken und noch weiter erblassen. „Von fünf Spähern sind nur zwei zurückgekehrt, Meister. Alle, die wir nach Süden und Westen geschickt haben, sind bisher nicht wieder aufgetaucht. Die Gruppe, die gestern gegen Sonnenaufgang aufgebrochen ist, scheint ebenso dezimiert.“ Finjas grinste böse, schon fast gehässig.


  „Wenn diese Steinhirne sich verlaufen und zu dumm sind, ihre Arbeit zu erledigen… Verdammt, muss ich am Ende alles selbst machen?“ - „Verzeiht, Meister. Sollen wir eine neue Truppe losschicken?“ Der Versuch des jungen Mannes, den Groll seines Herrn zu besänftigen, hatte nur teilweise Erfolg. Finjas fluchte und erhob sich, ging kurz in Gedanken alle Möglichkeiten durch. „Nein, erst morgen wieder. Die tauchen schon wieder auf. Das ist nur Wald hier, kein Sumpf oder Treibsand. Ich hoffe mal, dass diese Hohlschädel das begreifen. Wegtreten.“ Eilig leistete der Soldat dem Befehl Folge und verschwand so schnell wie nur möglich aus dem Sichtfeld des Kommandeurs, der sich mit erheblich schlechter Laune zu einem Kontrollgang aufmachte. Auch wenn es nicht so schien, beide hatten denselben Gedanken gehabt, doch keiner wäre auch nur ihm Ansatz bereit gewesen, die Vermutung - die schon fast Gewissheit war - auszusprechen. Der Grund für das Verschwinden der Späher war nicht etwa Orientierungsverlust der Soldaten, sondern ein ganz anderer. Und es reichte ein einziges Wort, ihn zu beschreiben: Jarilija. ***


  Trotz der Tatsache, dass Phyllis die Zeit des Ausruhens mehr als nur gut tat, war er nach der von der Priesterin festgesetzten Frist von zwei Tagen sofort aus seinem Bett geflüchtet und bemüht, sich irgendwie nützlich zu machen. Lijes, der aufgrund seiner Verletzung weiterhin im Lazarett blieb, war froh über Besuch und das eine oder andere Gespräch, dass ihn von seinen Schmerzen oder dem immer noch drohenden Fall der Tore ablenkte. Der Beschuss der Elayaner hörte nicht auf, kaum war es einem Patienten erlaubt aufzustehen, lagen zwei neue Verwundete an seinem Platz. Helfende Hände gab es allerdings genug. Der Direktor hatte weitere Studenten geschickt, zur Unterstützung der Priesterinnen und um die jungen Männer aus der Gefahrenzone zu bringen. Phyllis erbettelte sich regelrecht die Erlaubnis, bei Siran und den anderen am Tor vorbeizuschauen, da es ihn fast umbrachte, in Sicherheit zu sitzen, während andere derweil weiterhin ihren Hals riskierten. Die Älteste Priesterin erlaubte es ihm schließlich, da sie sich sicher war, dass der Schützling des Generals sich eh im Schutze der Dunkelheit davonstehlen würde, allen Nachwirkungen seines Sturzes zum Trotz. Phyllis musste jedoch bei der Hüterin der Erde schwören, sich nicht gleich wieder in Lebensgefahr zu begeben. Als er gegen Abend am Tor ankam war es seltsam ruhig. Neugierig sah er sich um, ein deutlich erschöpfter Stadtwächter, der offenbar Wachdienst hatte, wies ihm den Weg zur Unterkunft der Studenten. Siran und die anderen waren in verlassenen Wohnhäusern nahe des Tores einquartiert worden, außerhalb der Reichweite der Katapulte natürlich.


  In Sirans Gesicht zeigte sich wenig Regung, als er seinen Freund entdeckte. Phyllis mischte sich unter die anderen und fragte erst einmal einige von ihnen aus, bis er den Grund erfuhr, warum es auch hier so ruhig war: In einer Feuerpause der Elayaner hatte einer der Studenten versucht, einen Vermissten aus einem eingestürzten Haus zu holen… Allerdings hatte diese Ruhe nicht lange genug gewährt. Ein weiterer Einschlag folgte kurze Zeit später, genau in dieses Haus. Die Stadtwache hatte keine Zeit und Möglichkeit gehabt, in der brennenden Ruine nach dem jungen Mann zu suchen, und nach zwei Stunden war das Haus gänzlich in sich zusammengebrochen. Phyllis schluckte, als er dies hörte und verstand. Nicht nur, weil er in einer ähnlichen Gefahr gewesen und unverschämtes Glück gehabt hatte… Ein Student als Opfer dieses Kampfes gab der ganzen Angelegenheit eine neue Dimension. Es war gewiss eine Ehre, sein Leben für die Verteidigung seines Landes zu geben. Doch Phyllis wünschte sich wieder einmal, diese ganze Sache wäre anders verlaufen, und zwar allein zu seinem Nachteil und nicht zu Lasten der Bewohner einer ganzen Stadt. Stumm verließ er das Haus und leistete den Wächtern am Tor Gesellschaft, horchte in die Nacht hinaus. Was wäre, wenn… Ja, hätte die Möglichkeit bestanden, das alles zu verhindern? Der Gedanke machte ihn wütend, denn er wusste die Antwort. Immer wieder aufs Neue kreisten seine Gedanken um die Tatsache, dass die Elayaner wegen ihm hier waren und somit die Bewohner Pattalas eigentlich nur seinetwegen in diese Lage geraten waren. Wäre es nicht einfacher gewesen, sich zu stellen und in die Hände seines Feindes zu begeben? Parmenion hätte ihm für diese Frage sicher eine heftige Ohrfeige verpasst, Aristos hätte besorgt dreingeschaut und dann sicher lange auf ihn eingeredet, um ihm diese Gedanken auszutreiben. Doch im Grunde änderte sich nichts… man konnte das Problem vielleicht ignorieren, aber nicht lösen. Phyllis legte den Kopf in den Nacken und lehnte sich an die Wand des Wachhauses der Torwächter. Der Himmel war sternenklar, ein eisiger Wind pfiff durch die Straßen und ließ ihn frösteln. Was wäre, wenn…


  „Na, dir lassen allerhand rabenschwarze Gedanken wohl auch keinen Schlaf…“ Phyllis drehte sich um und entdeckte Siran, der müde, aber leicht lächelnd plötzlich vor ihm stand und sich zu ihm gesellte. Phyllis nickte nur und bemühte sich, irgendetwas zu sagen. „Hast du noch mal bei Lijes vorbeigeschaut?“, fragte er leise, um die schwere Stille zu durchbrechen. Nun nickte Siran ebenfalls, er schien ein wenig erleichtert zu sein. „Ja. Es geht ihm besser, die Priesterin meint, dass er das Schlimmste hinter sich hat…“ - „Der Student aus dem zweiten Jahrgang, dessen Grab ein brennender Trümmerhaufen ist, hätte sicher auch gern so viel Glück gehabt wie Lijes und ich“, gab Phyllis kaum hörbar zurück. Jetzt, wo er sich wieder selbst daran erinnerte, brachte ihn das Gefühl der Schuld und Hilflosigkeit fast um. Siran schwieg, die Worte blieben schwer in der Luft hängen und schienen auch ihm jeglichen Mut zu nehmen. Dann setzte er sich auf den Boden, lehnte den Rücken an die Wand und starrte hinauf in den Himmel. Phyllis stutzte und tat es ihm nach kurzem Zögern gleich. Plötzlich unterbrach Siran die Stille. „Manchmal frage ich mich: Was wäre wenn? Vielleicht hätte es nicht viel gebraucht und alles wäre anders verlaufen. Oft ist es ja nur ein Detail, das entscheidend ist, und dieses scheint im ersten Moment unwichtig zu sein…“ - „Zum Beispiel?“, fragte Phyllis, er hatte Mühe, dass ihm weder seine Stimme noch die mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung versagte. „Na ja, dieser Krieg zum Beispiel. Es ist zwar nur ein Angriff auf eine einzelne Stadt, aber das ist nicht weniger Krieg als eine große Schlacht zweier Heere auf offenem Feld. So wie es der Statthalter formuliert haben soll, ist nicht nur hier alles auf den Kopf gestellt. Es geht überall drunter und drüber, ob nun hier oder in der Hauptstadt.“ - „Und was hätte sich ändern müssen, um es nicht soweit kommen zu lassen?“ Wieder fiel Phyllis das Sprechen schwer. Wie konnte Siran ahnen, dass er ihm damit einen Schlag nach dem Anderen versetzte, in den Magen, ins Genick und mitunter auch mitten ins Gesicht… Er konnte es nicht wissen, und so sehr Phyllis sich auch bemühte, er hatte das Gefühl, jeden Moment die Kontrolle zu verlieren. Es war eben doch nicht so einfach, als normaler Student hierher zu kommen und nur einer von vielen zu sein. Anfangs hatte er es nicht geglaubt, nun war es ihm voll und ganz bewusst. Dieses Geheimnis allein mit sich herumzutragen, nah an der Gefahr und dabei fern von allen, die ihm bisher den Rücken gestärkt hatten… es war schwer, und mittlerweile nahezu unmöglich.


  „Mein Vater meint, die zwei Jahre, die Lysmichos Makedoniern regiert hat, waren ein Schritt in Richtung Ende. Ich habe mich noch nie groß dafür interessiert, er allerdings schon. Die tolle Fassade, die aufrechterhalten wurde nach dem Tod seines Vaters, war nichts als geschicktes Lügen und leeres Gefasel. Genauso die Gerüchte um den Tod des alten Königs. Ein Herzleiden? Tiräus? Nach all den Kriegen, Schlachten und Problemen, durch die er Makedonien gezerrt hat? Vater meint, der Rat hat die wahre Todesursache feige verschwiegen.“ Phyllis hob den Kopf und sah Siran erstaunt an. Er war einer der wenigen, die genau wussten, wie genau Tiräus von Makedonien gestorben war. Gemäß den Gesetzen hatte man ihn als ältesten Sohn sofort benachrichtigt und über alles informiert… und die Öffentlichkeit nur mit mageren Details gefüttert. „Und, was denkt dein Vater darüber?“, hakte er schließlich nach, in Gedanken ging er alles noch einmal durch. „Na was wohl“, gab Siran zurück, „oder, sagen wir es so: Wer wohl? Die Elayaner. Vater glaubt, sie wussten von seinem Testament. Dass er Lysmichos - der bei den Elayanern ja als absoluter Nichtsnutz gehandelt wurde - als Nachfolger einsetzt, war nicht wirklich eine große Überraschung. Für uns vielleicht und für den Rat, aber nicht für die Elayaner. Der König, der gegen sie vorgegangen ist und eine ernsthafte Gefahr für sie war, ist plötzlich tot, sein schwacher Sohn kommt an die Macht, das ganze Land ist im Aufruhr. Danach folgen zwei Jahre wacklige Regentschaft, dann stirbt Lysmichos und dann ist da ein Machtvakuum, genau wie sie wollen. Verwirrung und keine klaren Pläne auf unserer Seite, perfekt für Elaya, um zum letzten Stoß anzusetzen. Der Direktor ist auch der Meinung, dass dieser Angriff und das Auftauchen der Schwarzen Hand schon lange geplant waren, und das wird wohl alles nur der Anfang sein.“

  „Ich wusste gar nicht, dass du so gut informiert bist“, kommentierte Phyllis das Ganze leise. Siran zuckte mit den Schultern. „Mein Vater glaubt es, und ich hab mich in den letzten drei Jahren oft genug mit ihm unterhalten. Na ja, aber genug davon.“ Eine Zeitlang war Stille. Siran versuchte, die Flut an Gedanken, die seinen Kopf fast zum Platzen brachte, zu ordnen. Wie in aller Welt war er plötzlich auf die politischen Ansichten seines Vaters zu sprechen gekommen? Eigentlich hatte er etwas ganz anderes sagen wollen… „Danke noch mal, dass du wie ein Wachhund an meinem Bett gesessen hast“, sagte Phyllis plötzlich, Siran glaubte schon, Ironie aus diesen Worten zu hören, aber das war nicht der Fall. Phyllis machte sich nicht über ihn lustig… eher im Gegenteil. „Ist schon in Ordnung… ich denke, die Sache ist geklärt. Oder ist da noch etwas?“, antwortete Siran, innerlich ein großes Stück weiter erleichtert. Phyllis überlegte kurz, dann schlich sich ein Lächeln auf seine Lippen, was Siran ein wenig irritierte und schon Schlimmes ahnen ließ. „Nein. Aber wenn du das nächste Mal meine Sachen durchwühlst, stell dich bitte ein wenig geschickter an.“ Siran klappte der Unterkiefer herunter, er starrte Phyllis entgeistert an. „Woher weiß du…“ - „Ich merke mir sehr wohl, wohin die Klinge des Messers zeigt, das unter meinem Kissen liegt“, gab sein Freund ein wenig verschmitzt zurück. Siran wurde blass und starrte auf den Boden. „Verdammt. Erwischt.“ - „Ist nicht schlimm, ich habe dir ja auch genügend Anlass zum Misstrauen gegeben.“ Phyllis‘ Antwort kam ohne Anzeichen von Ärger oder Enttäuschung. Siran konnte nichts anderes tun als sich wundern, das schlechte Gewissen nagte an ihm. Nun gut, wenn Phyllis ehrlich war… wäre es nun vielleicht an der Zeit, dass er es ebenso war.


  „Ich… hätte das nicht gekonnt, in dem Haus. Natürlich wäre ich auch losgerannt um den Kindern zu helfen, aber irgendwie…“ Siran brach mitten im Satz ab und starrte weiterhin auf den Boden. Phyllis musterte ihn überrascht. „Was meinst du?“ - „Du gehst da rein und springst aus dem Fenster, einfach so mal, im Glauben daran, dass dir nichts passiert. Mich hätte da drinnen die Angst gelähmt und irgendein Deckenbalken erschlagen, glaube ich.“ Nun hatte Phyllis Mühe, seinen Freund nicht mit offenem Mund anzustarren. Siran hob plötzlich wieder den Kopf und lächelte - dieses Lächeln war anders als alles bisher. Phyllis beschlich ein komisches Gefühl, und als er genau darüber nachdachte, musste er nicht noch einmal fragen. Siran war - trotz der Tatsache, dass sein Handeln völlig lebensmüde gewesen war - stolz auf ihn. Phyllis nickte dankend und schwieg, Siran ebenfalls, jeder hing wieder seinen Gedanken nach. Nach einigen Minuten tauchten zwei andere Studenten auf und setzten sich dazu, ihr Gespräch kreiste um den toten Kameraden und Frage, wann diese Hölle endlich vorbei sein mochte. Phyllis schwieg weiterhin. Die Last auf seinen Schultern blieb, das Gefühl, dass alles nur wegen ihm geschah, zu allem kam nun noch die Schuld für den Tod des Studenten. Doch dazwischen glomm ein kleiner Hoffnungsschimmer auf, der ihm den Mut gab, aufzustehen, sich zu verabschieden, ruhig durch die Straßen zu gehen, den Tempel zu betreten und dort ein Gebet zu sprechen. Das letzte Mal hatte er in diesen Hallen geschrien, die Hüterin angeklagt, sein Leben verflucht. Nun allerdings bat er demütig um ein baldiges Ende der Kämpfe - und dankte der Hüterin still für die Gelegenheit, durch das Retten des kleinen Mädchens endlich einmal etwas Gutes getan zu haben.


  ***


  Ein Rascheln im Dickicht, dann war es wieder still. Der Geruch der feuchten Walderde überdeckte fast alles andere, doch die schwachen Spuren von Rauch waren auch hier zu finden. Parmenions Augen richteten sich auf die Stadt, von dort stiegen immer noch zahlreiche Rauchsäulen in den Himmel, die Elayaner ließen nicht nach im ständigen Beschuss. Ein Grinsen schlich sich auf die Lippen des Generals. Heute hatte dieses makabre Spiel ein Ende, und zwar endgültig. Dank dem Beistand der Hüterin befand er sich mit einigen hundert ausgewählten Männern sehr nahe am Lager des Feindes, der Rest wartete in zwei Gruppen aufgeteilt auf einen Befehl. Sie hatten so viele Späher geschickt, um sicher zu sein, wo er sich befand. Doch die dichten Wälder um Pattala waren das Revier der Hüterin der Erde… und Jarilija ließ es sich nicht nehmen, dieses ohne jegliches Erbarmen zu verteidigen. Ein paar Dankesworte in Gedanken an die Hüterin, dann gab Parmenion den Männern hinter sich mit einem Handwink ein Zeichen. Der bisher ruhige Wald wimmelte plötzlich von schleichenden Gestalten, jeder trug in sich einen unbändigen Hass auf den Feind, das Gefühl war jedoch viel älter als die Hassenden selbst. Es war nicht das erste Mal, dieser Kampf würde sich anschließen an diejenigen, die schon seit Jahrhunderten stattfanden. Aber vielleicht würden sich einige Machtverhältnisse nun verschieben… Im Schutze der Dämmerung schlichen die Makedonier weiter vorwärts, dann kam ein leiser Befehl. Die Posten am Rande des elayanischen Lagers fielen schneller als sie Alarm geben konnten, keiner von ihnen hatte gedacht, den Feind plötzlich selbst im Rücken zu haben, im Osten, der Richtung, aus der sie selbst gekommen waren.


  Phyllis war seiner Müdigkeit zum Trotz noch einige Stunden bei Lijes im Tempel geblieben, ehe sich seinen Weg zum Quartier der Studenten gesucht hatte. Es war nicht viel an Schlaf was ihm dann noch blieb, dennoch waren die meisten seiner Gedanken am nächsten Morgen nicht mehr so sorgenschwer wie am Abend zuvor. Siran wunderte sich, dass Phyllis den Umständen entsprechend gute Laune hatte. So wenig Schlaf nach einem Haufen schlechter Nachrichten und pausenlosen Angriffen… Siran wagte es jedoch nicht, ihn danach zu fragen sondern schlang hastig sein Essen herunter und begab sich dann mit Phyllis zum Tor. Wieder verstärkten sie hier die Stadtwache und hatten dabei immer ein Auge auf die angrenzenden Straßen. Die meisten Häuser nahe der Tore lagen in Schutt und Asche, die Studenten wechselten sich regelmäßig mit der Stadtwache ab wenn es hieß, neue Brände zu löschen. Phyllis lehnte sich in einer kurzen Verschnaufpause an eine Hauswand die noch recht stabil erschien und starrte in den Himmel. Irgendetwas war heute anders, vielleicht hatte das Gebet am Vorabend tatsächlich etwas bewirkt… zumindest was einige Dinge anging, über die er sich die ganze Zeit den Kopf zerbrach. Das seltsame Gefühl der Ruhe kam ihm bekannt vor, und erinnerte ihn an den Moment, kurz bevor er durchs Fenster des brennenden Hauses gesprungen war. Eine Art: Es geht wieder bergauf, frag nicht nach, sondern vertrau einfach. Phyllis ließ sich nicht auf einen erneuten Streit mit sich selbst ein und beließ es einfach dabei.


  Nach einer Weile tauchten einige Studenten aus dem dritten Jahr auf, darunter Arijan und zwei von Liams Freunden. Vollkommen erschöpft und verdreckt verschwanden sie in der Lagerhalle, die ihnen seit dem ersten Angriff der Elayaner als Schlafplatz diente. Phyllis rang sich ein Lächeln ab, als sie an ihm vorbeiwankten und bereitete sich schon einmal gedanklich darauf vor, ihre Arbeit sogleich weiter zu führen. Die Stadtwächter waren dankbar für jede helfende Hand, und entgegen der ersten Einschätzungen hatten sich die Sandoriner Studenten in vielerlei Hinsicht als nützlich und sogar rettend erwiesen. Phyllis‘ Sturz aus dem Fenster war relativ unspektakulär gegen das, was manch andere Studenten geleistet hatten… Einer von Arijans Freunden lag mit ziemlich üblen Verbrennungen im Lazarett, doch die Dankesworte der Menschen, die er aus brennenden Trümmern ihrer Häuser gerettet hatte, mochten die Schmerzen sicher gewaltig abmildern. Phyllis hob den Kopf und grüßte, als einige Studenten aus seinem Jahrgang eintrafen und ebenfalls im Quartier verschwanden. Er hatte gehofft, dass es keine Streitereien oder Anfeindungen gab wie zu Anfang von Telios. Seltsamerweise schwiegen diejenigen, die sonst immer auf Krawall aus waren und taten gewissenhaft das, was ihnen aufgetragen wurde. Phyllis musste an Telios‘ Stänkerei denken und schüttelte den Kopf. Der hatte sicher im ersten Moment die Situation ein wenig zu locker gesehen. Es mochte gut für die Studenten sein, hier zu helfen, bevor sie sich nach Ende ihres Studiums plötzlich unvorbereitet auf einem Schlachtfeld wiederfanden. Manch einem bekäme dies gewiss nicht so gut… Ein plötzlicher Ruf riss Phyllis aus seinen Gedanken, er sah sich um und versuchte die Quelle der aufgeregten Stimme, die immer näher kam, auszumachen. Er stieß sich von der Wand ab um nachzusehen, noch einmal sah er nach oben, es war Routine geworden nach den Geschossen der Elayaner Ausschau zu halten. Im nächsten Moment blieb er ein wenig ungläubig stehen. „Sie schießen nicht mehr“, murmelte er halblaut vor sich hin. Siran und einige andere, die gemeinsam mit ihm auf Posten waren, wunderten sich ebenfalls über das näherkommende Geschrei.


  Die Ursache dessen war einer der Sandoriner Studenten, der wenige Augenblicke später aus einer Seitengasse stolperte und einem seiner Kameraden fast schon um den Hals fiel. Phyllis kannte ihn, der Name wollte ihm nicht einfallen, aber es war ja auch weniger wichtig. Offenbar hatte er den ganzen Morgen geholfen die Brände zu löschen, wie Phyllis nach einem Blick auf seine Kleidung feststellte. Der Student hustete und hielt sich an zwei seiner Kameraden fest, bis er wieder genug Luft zum Sprechen hatte. „Der Beschuss hat aufgehört, die… die Elayaner sind angegriffen worden. Von unseren Leuten! Parmenions Männer haben ihr Lager überrannt und diese Hunde zum Teufel gejagt, es ist vorbei, Jarilija sei gepriesen!“ Einen Moment lang waren alle, die auf dem Vorplatz des Tores standen, wie erstarrt. Der Student ließ die beiden Kameraden, an denen er sich festgeklammert hatte, los und sackte zu Boden, wo er sitzen blieb und mit einem seligen Gesichtsausdruck die Augen schloss. Phyllis starrte ihn fassungslos an. Er war kaum älter als er, vollkommen verdreckt und erschöpft, nicht mehr fähig auf sich auf den Beinen zu halten… und überbrachte ihnen eine solche Nachricht. Im nächsten Moment brach Freudengeheul durch die Stille, Phyllis schwankte, als Siran ihn plötzlich an den Schultern ergriff und schüttelte. „Hörst du? Sie sind weg! Die Elayaner sind weg…“ Der Rest ging im Stimmengewirr unter, Siran ließ Phyllis jedoch nicht los. Um den glücklichen Boten bildete sich recht bald ein Kreis von Stadtwächtern und Studenten. Phyllis wurde von Siran mit hineingezogen, allerdings schien alles nur an ihm vorüberzuziehen, er stand schweigend mittendrin. Erst als Siran ihn besorgt ansprach, löste er sich ein wenig aus der Starre. „Sie gehen alle zum Tempel, kommst du mit?“, fragte Siran vollkommen heiser. Phyllis schüttelte den Kopf und schmunzelte. „Jemand muss auf dem Posten bleiben…“ - „Das ist nicht dein Ernst!“, empörte sich sein Freund, Phyllis schob ihn zur Seite und zwinkerte ihm zu. „Ich komme später nach.“ Nicht ganz zufrieden, aber optimistisch schloss sich Siran den Anderen an und verschwand kurze Zeit später in Richtung des großen Platzes. Phyllis blieb am Tor zurück und sammelte seine Gedanken.


  Er hatte damit gerechnet, dass alles noch viel länger dauern würde, noch mehr Zerstörung, noch mehr Tote. Und nun sollte es vorbei sein, über Nacht? Verwirrt lehnte er sich wieder an die Hauswand und mühte sich, das Chaos in seinem Kopf zu ordnen. Sollte es Parmenion wirklich geschafft haben… „Wo sind sie denn alle, wenn ich fragen darf?“ Phyllis schreckte hoch und sah sich einem Hauptmann der Stadtwache gegenüber, der ihn fragend musterte. „Am Tempel“, antwortete Phyllis schnell und knapp, „sie… feiern den Sieg über die Elayaner.“ Der Soldat schmunzelte und ließ seinen Blick über den leeren Vorplatz schweifen. „Und was machst du dann hier?“ Die lockere Art, mit der er Phyllis ansprach, verwirrte den Studenten noch zusätzlich. „Jemand muss doch auf dem Posten bleiben, Hauptmann.“ Phyllis kam es wie ein Test vor, in Gedanken sah er schon seine Kameraden hinter der nächsten Hausecke lauern und ihn grinsend beobachten. Doch nein, nicht jetzt, nicht in dieser Situation. „Na dann“, gab der Soldat knapp zurück und wandte sich ab, „schaue ich mal was dort vor sich geht.“ Phyllis nickte nur stumm und konnte das Gefühl nicht verdrängen, dass er sich ein wenig auf den Arm genommen fühlte. „Haben sie es wirklich geschafft?“, fragte er plötzlich ohne noch weiter nachzudenken, der Mann wandte sich noch einmal um. „Nun, nicht in dem Ausmaß wie es erzählt wird, aber für die Stadt dürfte wohl keine weitere Gefahr bestehen. Der Rest wird sich zeigen.“ Phyllis nickte wieder und plötzlich fuhr ihm der Schreck in die Glieder. Es war derselbe Wächter, der ihm schon einige Male begegnet war… Phyllis erinnerte sich an die Szene vor der Taverne, die Nacht mit Thulie, die Kanalisationsaktion mit Siran und schluckte. Er war gewiss paranoid wenn er annahm, dass er von einem Stadtwächter verfolgt wurde… dennoch wurde er den Gedanken nicht los, dem Mann schon öfter begegnet zu sein, und glaubte in dem Schalk, der in dessen Augen aufblitzte ehe er in Richtung des Tempels verschwand, eine gewisse Botschaft zu erkennen. Phyllis sah sich um und verschwand im Lagerhaus. Eine gewaltige Last war von seinen Schultern gefallen, nun machte sich Erleichterung in ihm breit. Mit dieser kam Erschöpfung, die ihn sofort einschlafen ließ, als er müde auf seinen Schlafplatz fiel. Siran, der nach einigen Stunden gut gelaunt den Raum betrat, wunderte sich, wie sein Freund die ausgelassene Feier auf dem Marktplatz einfach so verschlafen konnte - ließ ihn aber da, wo er war und schloss leise die Tür hinter sich.

  ***


  Ein leiser Pfiff entwich Parmenion, als er das Zelt des elayanischen Heerführers betrat. Die Kerle hatten offenbar vorgehabt hier sesshaft zu werden, jetzt, da er das Ausmaß ihrer Vorbereitungen kannte. Finjas hatte sich im Getümmel offenbar davonstehlen können und war auch den sofort ausschwärmenden Spähern der Makedonier entwischt. Parmenion lachte leise und sah sich weiter gründlich im Zelt seines Kontrahenten um. Nicht auszudenken, was seine Leute mit dem gegnerischen Anführer angestellt hätten… die Elayaner, die ihnen nicht entkommen waren, hatten wenigstens das Glück gehabt, schnell zu sterben. Rauchgeruch stieg in die Nase des Generals, er verließ das Zelt und warf einen prüfenden Blick hinüber zu der Abteilung die sich daranmachte, die Katapulte der Elayaner in Asche zu verwandeln. Dem Lager würde es ähnlich ergehen, nach einer gründlichen Plünderung. Parmenions Blick schweifte weiter und blieb an der Stadtmauer Pattalas hängen. Die Stadt war übler in Mitleidenschaft gezogen worden als er gedacht hatte… sein Angriff war genau richtig gekommen, in der letzten Sekunde. So wie das östliche Tor aussah, hätten nicht wenige Geschosse gefehlt, und den Elayanern hätte der Weg in die Stadt offen gestanden. Mit deutlicher Schadenfreude wandte sich Parmenion einem seiner Männer zu, der seit einigen Minuten hinter ihm stand und darauf wartete, sprechen zu dürfen. Eine wahre Freude, wie die Soldaten Makedoniens ihren Erzfeinden das Fürchten gelehrt hatten… Parmenion hielt nicht viel davon, wenn die Kraft für einen Kampf nur aus Wut oder Hass entsprang. Doch so manche seiner Männer waren aufgrund dessen über sich hinaus gewachsen, und er konnte es ihnen wirklich nicht verübeln.


  Der wartende Soldat mochte einer von ihnen sein. Anfang Dreißig war er, und wenn Parmenion seinem Gedächtnis trauen konnte, ein sehr eifriger Kerl. „Die Räumung des Lagers geht voran, General. Viel ist nicht mehr zutun, einige unserer Abteilungen haben sich bereits zum Abmarsch formiert…“ Eine kurze Pause entstand, als der Blick des Soldaten auf Parmenions blutbesudelte Uniform fiel. Der General erriet seine Gedanken und schmunzelte. „Keine Sorge, Soldat, ist nicht meines.“ Er erhielt nur ein Nicken zur Antwort und erinnerte sich an den elayanischen Offizier, der versucht hatte, ihn aus seinem Versteck zwischen zwei Zelten mit einem gewagten Sprung von den Beinen zu reißen. Nun, mutig war es gewesen, doch trotzdem lag dieser Kerl nun bei den anderen Gefallenen - unfähig, ihm noch einmal Ärger zu machen. Parmenion schüttelte den Kopf und versuchte seine Gedanken dem Wesentlichen zu widmen. Der Krieg war ein schmutziges Geschäft, und trotz aller Verluste erfreute es ihn, den Elayanern einen solchen Schlag verpasst zu haben. „Die kommen so schnell nicht wieder“, meinte Parmenion und deutete nach Osten, sein Kommentar galt dem Soldaten, der immer noch geduldig auf Befehle wartete und sich angesichts der guten Stimmung seines Herrn deutlich zu entspannen schien. „Sollen wir Kontakt zum Statthalter aufnehmen, General? Die Umgebung rund um die Stadt ist sicher, sobald unsere Späher dies bestätigen könnten wir der Stadtwache unsere Hilfe anbieten…“ Parmenion nickte, die Zustimmung galt jedoch nur dem ersten Vorschlag des Mannes. „Die Einwohner von Pattala werden Hilfe erhalten, aber nicht durch uns. Die Männer sind müde und nach dem Marsch hierher erschöpft, der Kampf hat den Rest dazu getan. Ich werde dem Großteil des Heeres den Abzug erlauben, eine Abteilung wird mit der Absicherung der Grenze betraut…“ Parmenion wusste in diesem Moment nicht, warum er einem einfachen Soldaten seine Pläne erklärte, aber in diesem Moment mochte es egal sein, die Hüterin würde es ihm sicher verzeihen. „Schick Hauptmann Sarjan zu mir, der kümmert sich um den Rest.“


  Mit einem Salut verschwand der Mann zwischen den Zelten. Parmenion warf noch einen kurzen Blick zum Osttor Pattalas hinüber und beobachtete das Treiben im Lager, bis Sarjan auftauchte und ihm kurz und knapp die Lage schilderte. Der Hauptmann hatte ein wenig mehr abbekommen als Parmenion selbst, bemühte sich aber, trotz der Verletzung seinen Dienst zu leisten. Nach einer kurzen Besprechung bedankte sich Sarjan erleichtert für die Erlaubnis, seine Aufgaben abgeben und sich ins Lazarett begeben zu dürfen. Parmenion sah ihm nach, und schmunzelte, als Sarjan seine beiden Vertreter mit ironischen Sprüchen anwies, ihn zu vertreten. Dieser Mann war ihm ziemlich ähnlich und vor allem deswegen kam Parmenion schon immer gut mit ihm aus. Aber er würde noch viele von Sarjans Schlag brauchen, um die Situation wirklich unter Kontrolle zu bekommen… Der plötzliche Ruf eines Soldaten riss den General, der zunehmend müde wurde, aus seinen Gedanken. „Zerbrich dir nicht immer über alles Mögliche den Kopf“, war das, was Aristos ihm immer wieder als guten Rat mitgab. Auch, bevor er sich auf den Weg nach Pattala gemacht hatte. Parmenion folgte dem Ruf hinunter zu dem Hang, auf dem die Katapulte lichterloh brannten. Einige Soldaten räumten soeben die letzten Zelte aus, die Beute wanderte auf Ochsenkarren oder die zahlreichen Packpferde, die geduldig am Rande des Hanges grasten.


  Im ganzen Gewimmel erkannte der General den Anführer der Späher, ein Veteran namens Silkos. Offenbar war er schneller gewesen als gedacht, einige seiner Männer versorgten die Pferde und wurden von ihren Kameraden ausgefragt. „Hauptmann, wie schauts aus mit dem Lumpenpack?“, fragte Parmenion mitten ins Stimmengewirr, welches daraufhin deutlich abnahm, da die Männer der Anwesenheit ihres Heerführers gewahr wurden. „Nichts sieht man mehr von denen, und diejenigen, die wir noch erwischt haben, holen sich die Wölfe“, gab Silkos zurück und grinste, als er die Hand zum Salut hob. Parmenion nickte, Erleichterung breitete sich in ihm aus. Silkos stieg vom Pferd und drückte einem der umstehenden Soldaten die Zügel seines sichtlich erschöpften Tieres in die Hand, ehe er neben den General trat und einen prüfenden Blick umher warf. Parmenion hätte um nichts in der Welt auf diesen Mann verzichtet. Unter Lysmichos‘ Regentschaft hatte sich Silkos die eine oder andere spitze Bemerkung geleistet und war daraufhin degradiert worden, das Oberkommando über die Späher war zwar ein guter Posten, doch nichts im Vergleich zu dem, was er vorher an Rang und Ehre inne gehabt hatte. Silkos hatte sich damit abgefunden und seine Truppe vollkommen unter Kontrolle, Parmenion war froh, dass er sich wenigstens auf diesen Mann blind verlassen konnte - einige der jungen Offiziere, die auf Anweisung von König Lysmichos in Parmenions Umgebung ihren Dienst angetreten hatten, waren nicht mal soviel wert gewesen wie die Waffe, die sie trugen.


  „Das ging alles ein wenig fix, meinste nicht“, raunte Silkos im nächsten Moment nahe


  Parmenions Ohr, ehe er den Spähern mit einem Handzeichen Befehl gab, ihren Dienst an die nächste Abteilung zu übergeben. „Ich hatte erwartet, dass du etwas dergleichen sagst, und muss zugeben, dass es mir ebenfalls nicht gefällt“, gab Parmenion zurück. Der Hauptmann nickte nur und behielt weiterhin seine Männer genau im Blick. „In Pattala scheint es tatsächlich einen Spion gegeben zu haben, und wenn es nicht nur die Schwarze Hand war, die unsere Grenztruppen lahmgelegt hat, dann hat diese Sache sicher ein übles Nachspiel, bei der Hüterin der Erde.“ Parmenion entwich ein leises Knurren. „Sobald ich nach Pella zurückkehre, nehmen wir die gesamte Führung der Grenzer auseinander, das kann ich dir versichern. Lysmichos ist nicht mehr da, der Rat wird die Vollmachten, die ich habe, sicher nicht sofort zurücknehmen. Sicher werden einige dafür sein, doch da kriegen sie nicht nur von mir Kontra, sondern auch von Aristos, dessen bin ich mir sicher.“ - „Aristos van Rijin vermeidet doch schon immer jeden noch so winzigen Streit, oder hat sich so viel geändert, seit Lysmichos sich selbst ins Reich der Toten befördert hat?“ Die Verachtung für den toten König war aus Silkos‘ Stimme ebenso herauszuhören wie sein Misstrauen, was Aristos betraf. Parmenion konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken und bemühte sich, dieses Misstrauen abzuschwächen: „Aristos wird jeden aufs Korn nehmen, der unsere Pläne in Frage stellt. Viel Zeit müssen wir eh nicht mehr überbrücken, dann liegen Probleme dieser Art in der Hand eines richtigen Herrschers, und nicht aus einem zusammen gewürfelten Rat, der sich in Debatten fast die Schädel einschlägt.“ Silkos nickte nur stumm. Parmenion erinnerte sich an die hitzigen Diskussionen die entbrannt waren, als er die Verteidigung Pattalas angesprochen hatte. Er konnte nicht sagen, dass er Königliche Rat Makedoniens aus Dummköpfen bestand, dennoch fehlte es einigen von ihnen an Einsatzbereitschaft, eigene Interessen zurückzustellen, wenn es darum ging, gemeinsam einen Karren aus dem Dreck zu ziehen. „Die werden sich wundern“, fügte der General noch hinzu, als er sich zum Gehen wandte, „Phyllis ist nicht das, für was sie ihn halten.“ Silkos knackte mit dem Handgelenk und winkte einen Soldaten zu sich herüber, der ein frisches Pferd am Zügel führte. „Hoffen wir das“, gab er noch schnell zurück und verschwand dann in Richtung seiner Abteilung.


  Parmenion verbrachte noch einige Zeit damit, die Plünderung des elayanischen Lagers zu überwachen. Am Abend brannten die Zelte lichterloh, die Soldaten kehrten müde aber durch den Sieg in der Moral gestärkt in ihren eigenen, provisorischen Stützpunkt zurück. Auf den General kam jetzt allerhand Papierkram zu, doch die Vorfreude auf das, was danach kam, machte ihm die Arbeit leichter. Auflösung von einzelnen Truppenteilen, Abmarschbefehle, ein Brief an den Rat, Auswerten der Späherberichte, die Versorgung der Verwundeten… die Liste war endlos lang. Das Dringlichste wurde sofort erledigt, dann kehrte im Lager des Siegers schnell Ruhe ein.


  Als Phyllis die Augen aufschlug fühlte er sich, als habe er mehrere Tage durchgeschlafen. Verwirrt schob er die Decke weg und sah sich um. Der gesamte Raum war dunkel, deutlich drang der Atem der schlafenden Kameraden an sein Ohr. Einige Sekunden starrte er nur vor sich hin, dann war er wieder fähig, alles langsam einzuordnen. Die Elayaner waren weg. Er konnte nicht geträumt haben. War es so einfach? Tatsächlich? Müde stand er auf und bahnte sich einen Weg durch die anderen Studenten, die wie er auf einfachen Strohmatten schliefen. Durch das kleine Fenster schien fahles Mondlicht, alles schien in einem kalten Silber zu erstarren. Phyllis erreichte den Ausgang und warf noch einen Blick über die Schulter, ehe er auf die Straße trat. Der Raum kam ihm seltsam vor… aber vielleicht lag es daran, dass das Tageslicht fehlte. Stumm machte er sich auf den Weg zum Marktplatz, es schien als fänden seine Füße wie von selbst den Weg dorthin. Die Häuser zu beiden Seiten waren dunkel und verlassen. Phyllis zwang sich, einen Blick zur Seite zu werfen und wunderte sich. Hatten die Menschen in Pattala schon wieder mit dem Aufbau begonnen? So viel Zeit konnte er doch nun wirklich nicht verschlafen haben… Die Müdigkeit, die ihn immer noch beherrschte, unterdrückte das warnende Gefühl, dass plötzlich in seinem Hinterkopf entstand. Phyllis wollte stehen bleiben und umkehren, doch es war, als würde ihn etwas in Richtung des großen Platzes ziehen. Ohne weiter einen Gedanken daran zu verschwenden gab er nach, und als er sein Ziel erreicht hatte, blieb er einfach stehen und sah sich noch ziemlich schlaftrunken um.


  Der Platz war verlassen, überall lagen Blumen verstreut. Das mochten die Überreste des Freudenfestes sein, welches hier am Tag stattgefunden hatte… Phyllis betrat den Platz, drehte einige Runden und blieb dann gegenüber dem größten Gebäude stehen. Der Tempel… Auch ihn traf das silbrige Mondlicht, seine große Pforte wurde von zwei Soldaten bewacht, die sich nicht zu bewegen schienen. Phyllis spürte trotzdem, dass sie ihn beobachteten und trat neugierig näher. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass es bisher versäumt hatte, der Hüterin in ihrem Heiligtum für den Sieg zu danken. Jarilija mochte es ihm vergeben haben, dennoch war es ratsam, das Vergessene schleunigst nachzuholen. Phyllis gab sich einen Ruck und stieg die Steinstufen hinauf. Der Gedanke, dass irgendetwas nicht stimmte, wurde wieder von der Müdigkeit überlagert, die ihn immer noch fest umklammert hielt. Nur ein kurzes und einfaches Gebet, dann würde er ins Quartier zurückkehren und schlafen, nur noch schlafen. Was danach kommen mochte, war in diesem Moment nicht von Bedeutung. Phyllis erreichte die vorletzte Stufe und sah sich den beiden Soldaten gegenüber, wunderte sich ein wenig, warum die Zeit so langsam zu vergehen schien. Im nächsten Moment sprach ihn einer der Wächter an.


  „Was willst Du im Haus der Hüterin, Fremder?“ Phyllis setzte zu einer Antwort an, und hob den Kopf, als eine Wolke vor den fast vollen Mond schob. Es wurde dunkel, er erkannte kaum noch die eigene Hand vor Augen. „Ich… bin hier um ihr zu danken, für den Sieg, den sie meinem Volk geschenkt hat.“ Eine Sekunde lang war er nur von Dunkelheit und Stille umgeben, bis der zweite Soldat antwortete: „Für den Sieg! Er dankt für den Sieg.“ - „Wieso sollte ich nicht?“, fragte Phyllis verblüfft. „Dein Volk hat nicht gesiegt“, erwiderte der erste Wächter, in seiner Stimme zeigte sich deutlicher Spott. Phyllis schüttelte den Kopf und wollte sich schon entschuldigen, gewiss hatte er etwas missverstanden. Plötzlich verschwand die Wolke, die den Mond verdeckt hatte, das silbrige Licht kehrte zurück. In dem Moment, als Phyllis wieder sehen konnte, verschwand auch die Müdigkeit, die seine Gedanken bis jetzt gelähmt und seine Schritte verlangsamt hatte. Instinktiv wich er einen Schritt zurück, die Stufen hinunter. Die Wächter grinsten ihm voller Hohn entgegen, kamen aber nicht näher. im nächsten Augenblick begriff Phyllis, was hier nicht stimmte. Die warnende Stimme in seinem Hinterkopf, die bis eben nur ein unterschwelliges Murmeln gewesen war, schrie nun, er sollte rennen, fliehen, sein Leben retten, nur weg von diesem Ort. Die Männer dort oben am Tempel… hatten sich der elayanischen Sprache bedient, als sie ihn ansprachen. Er hatte geantwortet, in welcher Sprache auch immer, und wo auch immer er war, in welcher Stadt, in welchem Land, es war sicher nicht Pattala, nicht Makedonien. Vollkommen entsetzt drehte sich Phyllis schließlich um und lief die Stufen hinunter, bis er wieder zwischen halb verwelkten Blüten zu stehen kam und der Statue gegenüberstand, die den Marktplatz überblickte.


  Die Wächter am Tempel rührten sich nicht, machten keine Anstalten, ihn zu verfolgen. Phyllis wusste nicht warum, doch der Schreck, der ihn nun zu diesem Monument hinaufstarren ließ, schien ihn zu lähmen. Die Augen des Mannes, der auf ihn herabsah, waren voller Zorn, wenngleich auch aus Stein gehauen und nicht lebend. Das Schwert in der Hand des Fremden schien echt, als sich das silberne Mondlicht an dessen Klinge brach. Die Hand zum Schlag erhoben, selbst in voller Rüstung, den Mund zu einem Angriffsschrei geöffnet, stand der Fremde aus Stein ihm gegenüber. Phyllis fühlte, dass seine Knie jeden Moment im Begriff waren, nachzugeben. Plötzlich spürte er einen Luftzug in seinem Nacken, glaubte schon, die beiden Soldaten wären ihm doch noch gefolgt. Ein rascher Blick zeigte ihm, dass es nicht so war. Es war eine Frau, die hinter ihm stand, und die Angst, die sich nun in ihm ausbreitete, als er sich langsam umwandte, überstieg alles bisherige. Die Haare der Fremden waren feuerrot und schimmerten im silbrigen Mondlicht, ihre hellbraunen Augen schienen aufzublitzen, als er ihren Blick streifte. Das Kleid, das sie trug, hatte dieselbe Farbe wie ihre Haare. Phyllis wich zurück, die Augen vor Schreck aufgerissen. Es konnte nicht sein. „Du bist in meinem Reich, Fremder“, begann die Frau plötzlich zu sprechen, „und es ist nicht dein Volk, welches den Sieg davon tragen wird.“ Sie hob die rechte Hand und erleuchtete den Platz im nächsten Moment mit einer gewaltigen Flamme, die über ihrer Handfläche erschien und in den Himmel schoss, selbst der Mond schien in diesem Augenblick zu verblassen. Es war der Moment, in dem Phyllis glaubte zu sterben, und gleichzeitig wurde ihm bewusst, wo er sich befand: Milet. Er war in Milet, der Hauptstadt Elayas. Und diese Fremde, die vor ihm stand, hatte nichts von einer Sterblichen… Phyllis schloss die Augen und erwartete den Tod. Schon spürte er eine Hand auf seiner Schulter, die Worte der Frau hallten in seinem Kopf wieder und ließen ihn zusammenzucken. „Nein“, flüsterte er, und versuchte sich abzuwenden, versuchte zu fliehen, doch er kam nicht weg von diesem Ort. Es war nicht möglich, einer Hüterin den Rücken zu kehren. Und er, der es versucht hatte, wenn auch nur in Gedanken… Er würde die Strafe, die darauf stand, sogleich zu spüren bekommen…


  „Phyllis!“ Mit einem Mal öffnete Phyllis die Augen und schlug um sich, rollte sich zur Seite und stieß auf Widerstand. Siran, der eben noch damit beschäftigt gewesen war, seinen Freund so sanft wie möglich zu wecken, kippte nach hinten und landete auf dem Holzboden der Lagerhalle. Phyllis wurde plötzlich gepackt und festgehalten, so sehr er sich auch mühte, freizukommen, es funktionierte nicht. Der Griff des Unbekannten hinter ihm blieb eisern. „Verdammt, komm zur Besinnung, du Verrückter!“, keuchte Arijan, der den um sich schlagenden Studenten festhielt und warf einen fragenden Blick zu Siran herüber, der auf dem Boden saß und sich die Nase rieb. Phyllis erkannte Arijans Stimme und wurde sogleich ruhiger, seine linke Hand und auch einige andere geprellte Stellen begannen wieder zu schmerzen. Er schloss die Augen und mühte sich, die Bilder von eben zu verdrängen. Die Wächter, die Statue, die Frau, das Feuer… Phyllis wusste genau, wen er da vor sich gehabt hatte: Fiona, die Hüterin des Feuers und Schutzpatronin Elayas. Hatte er geträumt? Offenbar ja, aber es war wie der Traum, der ihn zu Liam geführt hatte. Alles hatte sich real angefühlt, und die Gefahr war es ebenso gewesen… „Bist du jetzt wieder klar im Kopf?“, fragte Siran deutlich verstimmt, hielt sich dabei immer noch die Nase. Phyllis starrte ihn ungläubig an, und fiel nach vorne, als Arijan ihn plötzlich losließ und sich mit einem recht ruppigen „Bis dann“ verabschiedete. Im nächsten Moment war der andere Student nach draußen verschwunden. Phyllis sah sich im Raum um. Die Halle war verlassen, hier und da lagen noch vereinzelt Schlafmatten und Decken, doch von den anderen Studenten war nichts zu sehen. Sein Blick glitt wieder zu Siran, der entgegen seiner ersten Vermutung jedoch nicht mit Nasenbluten gestraft war. „Danke auch“, knurrte er Phyllis entgegen. „Tut mir leid…“, setzte Phyllis an und wollte eine Erklärung hinterherschicken, wusste aber nicht, wo er anfangen sollte. Siran rang sich ein Lächeln ab, packte seinen Freund an der gesunden Hand und zog ihn auf die Füße.


  „Geht schon… aber du hast mir ganz schön eine gelangt.“ Phyllis grinste verlegen und sah sich noch einmal um, ehe er die richtigen Worte fand. „Wo sind denn alle?“ - „In der Akademie“, gab Siran zurück und machte sich daran, die restlichen Schlafutensilien zusammenzuräumen. Phyllis packte mit zu und beschränkte sich jedoch darauf, die Sachen nach draußen zu tragen und auf einen Eselskarren zu laden, der vor der Tür stand und vollkommen überladen war. Seine Hand gab weiterhin keine Ruhe, weswegen er sich einige Male wünschte, weiter schlafen zu können um den Schmerz auszublenden. Bei Gedanken an seinen letzten Traum verwarf Phyllis diesen Wunsch jedoch rasch wieder und schloss sich Siran an, der nach getaner Arbeit den Weg zur Akademie einschlug.


  Er war sich sicher, dass er in Milet gewesen war, wenn auch nur in diesem Traum. Auf dem Marktplatz in Pattala befand sich ein großer Brunnen, nicht die Statue eines Kriegers. Auch wenn er - Jarilija sei Dank - noch nie in Milet selbst, geschweige denn im Umkreis der elayanischen Hauptstadt gewesen war, wusste er dennoch, dass sein Gefühl ihn nicht belog. Nur was dies zu bedeuten hatte… „Träumst du beim Laufen? Hey! Ich hab dich was gefragt!“ Sirans ärgerliche Stimme riss Phyllis aus seiner Grübelei. „Nein… entschuldige, ich bin noch ein wenig…“ - „Verschlafen“, gab Siran zurück und knuffte Phyllis in die Seite, wobei er unbewusst direkt neben einen der zahlreichen blauen Flecke schlug, die Phyllis an seinen Sturz aus dem brennenden Haus erinnerten. Phyllis biss sich auf die Zunge und wartete, bis der Schmerz nachließ. Gut, nun waren sie quitt. „Wärst du so nett, dich noch einmal zu wiederholen?“, fragte er höflich, Siran lachte. Es war ein entspanntes Lachen, wie Phyllis auffiel, nach den letzten Wochen tat es gut, sehr gut sogar. Vor wenigen Tagen hatte ihnen noch der Tod im Nacken gesessen, nun hatte sich das Blatt gewendet. „Ach, vergiss es“, antwortete Siran vergnügt und grüßte den Wächter, der am Tor der Akademie Dienst hatte. Die beiden Studenten blieben wenige Schritte später stehen und sahen sich um. Es schien, als haben sich alle Studenten der Sandoriner Akademie auf dem Vorplatz versammelt, ein Gewirr aus Stimmen drang an ihre Ohren. Siran stellte sich auf die Zehenspitzen und winkte, als er einige von Arijans Freunden entdeckte, dann stupste er Phyllis an und bahnte sich einen Weg zu ihnen herüber. Phyllis folgte stumm und nickte zum Gruß, als Siran die kleine Gruppe erreicht hatte.


  „Wie geht’s Lijes?“, fragte dieser gleich ohne lange zu warten und warf erwartungsvolle Blicke in die Runde. Arijans Zimmergenosse Kiraz seufzte und antwortete ihm, wobei man Siran ansah, dass eine große Last von seinen Schultern fiel. „Ganz gut. Er wird noch einige Tage im Lazarett bleiben, aber ihm geht’s deutlich besser. Sicher auch wegen der Nachricht, dass alles endlich ein Ende hat.“ Phyllis war ebenso erleichtert wie Siran und sah sich ebenfalls um. Die meisten hier kannte er nur vom Sehen, plötzlich fand er Telios inmitten der Menge. Phyllis ließ Siran bei seinen Freunden zurück und bahnte sich einen Weg zu dem 17-Jährigen, der ihn wenige Momente später ebenfalls entdeckte und ihm entgegenlief. „Alles in Ordnung bei dir?“, fragte Telios ein wenig atemlos, Phyllis nickte. Der Blonde sah müde aus, und schien auch sonst ein wenig verändert zu sein, auch wenn sich Phyllis diesen Eindruck nicht erklären konnte, doch er hatte ihn und beließ es dabei. „Und selbst?“, gab er die Frage zurück. Telios nickte zögernd, in seinen Augen sah man jedoch, dass dies nicht ganz der Wahrheit entsprach. „Jarin ist heute morgen gestorben“, begann er ganz plötzlich und ohne jegliche Vorwarnung. Phyllis stutzte und schwieg einen Moment, suchte in Gedanken das Gesicht zu diesem Namen. Ach ja, Jarin… „Wieso das denn?“, fragte er schließlich, seine Stimme versagte ihm fast den Dienst. „Er hatte wie Lijes einige Splitter abbekommen… nur leider kam letzte Nacht das Fieber zurück“, fuhr Telios leise fort, seine Stimme schien aufgrund der Trauer, die ihn plötzlich erfasste, fast zu ersticken. Phyllis konnte nichts weiter tun als ihn ungläubig anstarren, ehe er sich wieder gefangen hatte und Telios tröstend die Hand auf die Schulter legte. Es schien ein wenig zu helfen, da sich der Student ein Lächeln abrang, doch Phyllis wusste, dass ihn die Bilder gewiss nie wieder in Ruhe lassen würden. „Sind noch mehr von uns…?“, fragte er vorsichtig, Telios nickte. „Drei, mit Jarin.“ - „Tut mir leid“, gab Phyllis zurück. Eigentlich hätte er ebenfalls im Lazarett helfen sollen, und wäre er dort geblieben, wären ihm noch so manch andere Bilder des Schreckens nicht erspart geblieben. Telios seufzte und schüttelte traurig den Kopf, dann wandte er sich ab und ging. Phyllis rief ihm noch einige Worte hinterher, doch offenbar verhallten diese ungehört, Telios verschwand ohne sich noch einmal umzusehen in der Menge.

  Phyllis blieb zurück und grübelte vor sich hin. Seine Gedanken schienen sich immerfort wild zu drehen und gar zu vermischen, er hatte Mühe, nicht auf den Boden zu sacken und sofort wieder einzuschlafen. Müde schloss er die Augen und lauschte den Geräuschen der anderen Studenten um sich herum. Nach den Geschehnissen der letzten Tage und Wochen war es durchaus legitim, sich und auch den Anderen einen Moment der Schwäche zuzugestehen… Danach kam hoffentlich Ruhe und somit Gelegenheit, sich von allem zu erholen. Phyllis beschloss, sich wieder Siran und den Anderen anzuschließen und nicht seiner alten Gewohnheit nach allein herumzustehen und seinen Gedanken nachzuhängen. Die Gesprächsfetzen, die er auf dem Rückweg aufschnappte, lenkten ihn glücklicherweise sofort wieder ab. Stimmt, die Prüfungen standen ja immer noch an, trotz des Angriffes. Würde der Direktor sie dennoch schreiben lassen? Wenn ja, dann sicher mit Aufschub, wie Phyllis vermutete. Das Leben musste weitergehen, trotz aller Verluste und allem Schrecken. Schließlich war jederzeit damit zu rechnen, dass die Elayaner einen erneuten Angriff planten, und beim nächsten Mal würde sie Wut und Rachedurst nur noch einfallsreicher und grausamer machen. Phyllis‘ Gedanken schwenkten wieder zu den Kämpfen zurück, dazu kam der nächtliche Traum. Dein Volk hat nicht gesiegt. Sollte Fiona wirklich zu ihm gesprochen haben, war dies keine Warnung mehr, sondern eine Tatsache. In Pattala hatten sie gesiegt, doch was kam danach? War da vielleicht noch mehr, noch weitaus Schlimmeres, das ihn erwartete? An der Grenze? In Der Hauptstadt? Phyllis entdeckte Siran und ging mit einem flauen Gefühl im Magen zu ihm herüber. Parmenion würde sicher mit dem Direktor Kontakt aufnehmen, sobald die Gegend um die Stadt gesichert war… Phyllis wusste, dass es seinem Mentor und Patenonkel gewaltig belastete, dass er in Pattala und somit genau in der Schusslinie des Feindes war… Noch dazu hatte Parmenion keinerlei Informationen darüber, wie es ihm ging. Der General mochte nach außen unangreifbar scheinen, doch bevor Phyllis nach Pattala gereist war, hatte er sich auch im Rat öfter als gewöhnlich deutlich verletzbar gezeigt. Phyllis schüttelte den Kopf und mühte sich, die Gedanken daran zu vertreiben. Er würde nicht zulassen, dass noch mehr Menschen seinetwegen leiden mussten… ob nun unbekannte Zivilisten oder seine Freunde und Kameraden, es war vollkommen gleich.


  Siran drehte sich um, als habe er gespürt, dass Phyllis auf dem Weg zu ihm und den Anderen war. Die traurige Miene im Gesicht seines Freundes ließ die Sorge wieder aufkeimen, er setzte schon zu einer Frage an, da hallte plötzlich ein Befehl über den Platz. Mit einem Mal verstummten die Studenten und wandten sich allesamt in Richtung des Direktors, der soeben aus dem Verwaltungsgebäude in den Hof trat und einen langen Blick über die jungen Männer schweifen ließ. Die Müdigkeit und Erschöpfung, die sich im Gesicht des Direktors zeigte, schien die Studenten zu erstaunen, wenngleich sie sich auch Mühe gaben, sich dies nicht anmerken zu lassen. Gleichzeitig straffte jeder Einzelne von ihnen die Schultern und zeigte somit vom tiefen Respekt, mit dem sie diesem Mann entgegentraten.


  Phyllis glaubte, es würde alles an ihm vorbeiziehen. Die Rede des Direktors, die nun folgte, schien nicht vorbereitet, nicht ausgefeilt, tat aber dennoch ihren Dienst. Die Würdigung der gefallenen Studenten, die Dankbarkeit des Statthalters und der Einwohner Pattalas über die Hilfe und Unterstützung, alles wurde erwähnt und von den Studenten schweigend angehört. Zum Schluss brauste urplötzlich Beifall auf, der irgendwo in einer Ecke des Hofes begann und dann anschwoll. Mit einem müden Lächeln schüttelte der Direktor den Kopf und hob die Hände, um für Ruhe zu sorgen.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass das alltägliche Leben in Pattala und somit auch das in unserer Akademie so schnell durcheinander gerät und urplötzlich Kopf steht… der Hüterin sei Dank, dass wir nicht noch mehr Leid ertragen mussten als anfangs befürchtet! Die Prüfungen, die eigentlich nun anstehen sollten, haben wir in Absprache mit dem gesamten Kollegium ausgesetzt und ermöglichen somit allen Studenten die sofortige Fortführung ihres Studiums. Für diejenigen, die sich bereits im dritten Studienjahr befinden, bedeutet dies, dass sie die Akademie mit Auszeichnung verlassen werden. Der Angriff der Elayaner war für einen jeden von euch Prüfung genug. Jeder hat dazu beigetragen, dass wir heute hier stehen und den kommenden Tagen, Wochen und Monaten positiv entgegenblicken können. In Erinnerung an die drei jungen Männer aus euren Reihen, die in diesem Kampf ihr Leben ließen und in demütiger Dankbarkeit im Antlitz Jarilijas werden wir nun gemeinsam beginnen, die Spuren des elayanischen Angriffes so schnell wie möglich zu beseitigen und somit den Menschen, die mit uns in Pattala leben, ein Stück des Schreckens zu nehmen.“ Wieder kam Beifall auf, dieses Mal ließ der Direktor es geschehen, salutierte lächelnd und verschwand mit einigen der Lehrer wieder im Verwaltungsgebäude. Die Studenten zerstreuten sich, auch Phyllis und Siran zogen sich erst einmal in ihr Zimmer zurück. Alles war noch genauso wie sie es verlassen hatten… als wäre nichts passiert. Doch beide wussten genau, dass nun einiges anders war. Phyllis ließ sich völlig erschöpft auf sein Bett fallen, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte an die Decke. Er hätte gern geschlafen… doch das hieß auch, dass er in Kauf nehmen musste, von weiteren Träumen heimgesucht zu werden. Ein wenig entmutigt schloss er die Augen und seufzte. Kaum war ein Problem aus der Welt, erschienen zwei neue…


  „Alles in Ordnung bei dir?“, fragte Siran plötzlich in die Stille hinein. Phyllis brummte etwas Unverständliches, zwang sich dann aber, die Augen zu öffnen, sich aufzusetzen und zu antworten. „Nicht wirklich…“ - „Ich hab das mit Jarin gehört. So übel…“ Phyllis konnte nichts weiter tun als nicken, seine Kehle schien sich immer mehr zuzuschnüren. Er hatte nicht weiter im Lazarett gearbeitet, dennoch wusste er wie es war, einen Toten vor sich liegen zu haben. Sein Vater hatte damals recht friedlich ausgesehen, das Gift hatte im Schlaf gewirkt, schnell und schmerzlos. Doch bei Lysmichos war es anders gewesen, ganz anders… Phyllis schluckte und versuchte, das Bild mit einem Kopfschütteln wieder los zu werden. Dieser Mistkerl hatte ihn in die Verbannung geschickt und eine Horde Auftragsmörder hinterher, und dennoch hatte Phyllis getrauert, als er vor der Leiche seines Halbbruders stand. Es war absurd, und wie Aristos es formulierte, für viele Menschen nur schwer nachvollziehbar. „Hättest du ihn getötet, wenn er es in einem direkten Kampf drauf angelegt hätte?“ Parmenions Frage damals war mehr als nur berechtigt. Phyllis war nach dem Tod seines Vaters sofort verschwunden - aus verschiedenen Gründen. Wäre er geblieben… Lys war wie ihr Vater, er hätte sicher nicht lange gezögert, ihn aus dem Weg räumen zu lassen. Ganz nach dem Motto: Wenn man etwas gut erledigt wissen will, macht man es selbst… Phyllis schloss die Augen und bemühte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. Die Zeit zwischen dem Tod seines Vaters und dem Studium war etwas, über das er nicht reden, ja woran er nicht einmal denken wollte. Und dennoch… Nein, er hätte ihn nicht töten können. Nie, auch nicht aus Notwehr heraus. Phyllis war bewusst, dass der Tag, an dem jemand durch seine Hand sterben würde, nicht mehr fern war. Und je näher er kam, desto größer wurde die Angst…


  Siran spürte, dass etwas in Phyllis vorging. Die ganze Zeit über wartete er ruhig und beobachtete seinen Freund, dem offenbar schlimme Bilder vor Augen traten. Mit einem Mal stand Siran auf, ging um den Tisch herum und ließ sich vorsichtig neben Phyllis auf dem Bett nieder, um ihn nicht zu erschrecken. Sein Freund hatte die Augen geschlossen und vergrub die Finger in der Decke, auf der er saß. Siran wartete ab, doch als keine Reaktion kam, legte er vorsichtig einen Arm um Phyllis‘ Schulter und lehnte den völlig erschöpften Studenten an sich. Eine Weile lang verharrten sie so, Phyllis war ein wenig erschrocken, unternahm aber nichts, um Siran von sich zu weisen. Er blieb einfach, wo er war und schien nach einigen Minuten ein wenig entspannter zu sein. Siran suchte nach Worten und starrte an die Wand. Ihr Gespräch beim Zaunstreichen kam ihm plötzlich wieder in den Sinn. Phyllis hatte erwähnt, dass er niemanden mehr hatte… Vielleicht hatte er Angst, nach Hause zu kommen und ein leeres Gebäude zu betreten? Siran wusste es nicht, doch er musste zugeben, dass er an Stelle seines Freundes ebenso verzweifelt wäre wie Phyllis es gerade zu sein schien. Und auch wenn es nicht der Grund war… „Schlaf ruhig, ich denke das tun die Meisten von uns jetzt“, meinte er schließlich leise und ließ Phyllis los, der einen Moment deutlich verloren wirkte, dann jedoch nickte und sich fast schon dankbar unter der Decke verkroch. Siran stand auf und wartete einige Minuten, sah noch hin und wieder zu ihm herüber. Dann verließ er den Raum so leise wie möglich, in Gedanken erleichtert, dass er dieses Mal imstande gewesen war zu helfen. Dazu kam ein gewisser Stolz… Die anfängliche Verliebtheit, für die sich Siran jetzt sogar ein wenig schämte, war verflogen. Auch wenn Phyllis gewiss genügend andere Probleme hatte, war sich Siran sicher, dass dieser Augenblick Basis für eine sehr gute Freundschaft war… Er glaubte zu ahnen, dass sich Phyllis genau wie er selbst nur sehr selten einen Moment der Schwäche zugestand und wenn überhaupt nur allein in irgendeiner dunklen Ecke. An der Seite eines Freundes zu sein und ihn festzuhalten, wenn er glaubte zu fallen, bedeutete mehr als tausende Worte. Mit einem seltsamen Gefühl der Ruhe betrat Siran den Hof und schlug den Weg zum Tempel ein. Ein Besuch bei Lijes war die nächste gute Tat, die er vorhatte…


  Die Zeit bei Lijes verging schneller, als es Siran lieb war. Er hatte noch einige andere Studenten besucht und sich am Ende mit einem kleinen Jungen beschäftigt, dessen Mutter zum Verbandswechsel ins Lazarett gekommen war. Erschreckend, wie viele Zivilisten trotz der zeitigen Evakuierung der gefährdeten Häuser verletzt worden waren… Siran blieb lange bei Lijes und verwickelte ihn in ein Gespräch über alles mögliche, um seinen Freund abzulenken und ihm das öde Warten zu erleichtern. Lijes würde in den nächsten Tagen in die Akademie zurückkehren, sobald sich die Priesterinnen sicher waren, dass er das Schlimmste überwunden hatte. Doch bis dahin dauerte es wohl noch ein wenig. Siran merkte Lijes an, dass dieser am liebsten mit ihm gegangen wäre, doch er konnte nichts daran ändern. Siran versprach, ihm morgen ein paar Bücher vorbeizubringen und machte sich in der Dämmerung auf den Weg zurück zur Akademie. Die Straßen waren ein wenig belebter, einige Familien hatten schon begonnen, die Trümmer ihrer Häuser wegzuräumen. Baumaterial war allerdings knapp, bis die Umgebung um Pattala herum sicher war… Die Tore waren noch geschlossen, trotzdem hörte Siran aus den Gesprächen der Priesterinnen, dass einige Soldaten von General Parmenion geschickt worden waren, um Entwarnung zu geben und Hilfe anzubieten. Siran hätte gern einen Blick auf die Männer geworfen, die das Blatt in letzter Sekunde zu Gunsten Makedoniens gewendet hatten. Auch der General war ihm ein Begriff, Siran wusste nicht viel über ihn, doch es reichte, um ihm gewaltig Respekt einzupflanzen. Vielleicht würde er ihm ja begegnen, wenn er seinen Dienst an der Grenze antreten sollte… Siran grübelte ein wenig vor sich hin und schlenderte langsam zurück zur Akademie. Er konnte noch zwei Jahre anhängen, aber auch jetzt schon abgehen - mit Auszeichnung. Ein Jahr auf der Sandoriner Akademie würde reichen, seine Pläne ohne Probleme in die Tat umsetzen zu können. Wer von Sandorin kam, dem standen erst einmal alle Türen offen… hocharbeiten konnte er sich dann immer noch. Siran bog mit einem Lächeln in Richtung seines Zimmers ab und blieb urplötzlich stehen, als jemand seinen Namen rief.


  Der Ruf stammte aus dem Munde eines Wächters, der auf Siran zukam. „Bist du nicht mit Phyllis Nesveratian auf einem Zimmer?“ Siran sah einen Moment verdutzt aus, dann nickte er. „Der soll zum Direktor kommen“, meinte der Soldat nur knapp und verschwand wieder in Richtung des Verwaltungsgebäudes, einen etwas verwirrten Studenten zurücklassend. Siran konnte sich weder auf die komische Art des Mannes einen Reim machen noch auf die Tatsache, dass der Direktor seinen Freund gerade jetzt sprechen wollte… Vielleicht wegen Liam? Gab es Neuigkeiten? Konnte ja sein… Siran wandte sich wieder um und machte sich auf den Weg ins Zimmer. Dort fand er einen tief und fest schlafenden Phyllis vor. Siran blieb vor dem Bett seines Freundes stehen und haderte mit sich selbst. Ihn zu wecken war mehr als nur unfair, nach den Geschehnissen der letzten Tage, die ihnen allen in den Knochen steckten. Aber gut, der Direktor würde Phyllis sicher nicht wegen unbedeutenden Kleinigkeiten rufen lassen… Siran gab sich einen Ruck und rüttelte Phyllis so sanft wie möglich. „Aufwachen…“ Sein Freund regte sich nicht, er schlief weiterhin den Schlaf der Gerechten. Siran verdrehte die Augen und packte ein wenig fester zu, nach einigen Minuten blinzelte Phyllis verschlafen und sah Siran fragend an. „Wassis los… schon Morgen?“ - „Nein, Abend“, gab Siran zurück, „aber der Direktor will mit dir reden.“ In seiner Stimme klang eine Entschuldigung mit, die Phyllis auch als solche erkannte und deswegen nichts weiter zur Situation sagte. Langsam setzte er sich auf, streckte sich und warf Siran dann einen fragenden Blick zu. „Was will der denn jetzt?“ Siran zuckte mit den Schultern. „Weiß ich nicht, aber wenn er dich jetzt rufen lässt wird’s wohl was Wichtiges sein.“ Phyllis nickte nur, stand auf, schlüpfte in Mantel und Schuhe und verließ das Zimmer. Siran wollte ihm schon folgen, blieb dann aber im Zimmer und grübelte vor sich hin.


  Phyllis überquerte den Hof und blieb kurz stehen, um sich umzusehen. Die meisten Studenten erholten sich gewiss von den letzten Tagen und Wochen… in der Akademie sah alles aber wieder so aus wie immer. Die Wächter liefen Patrouille, zwei Stallburschen versorgten ein Pferd und putzten es vor den Ställen. Phyllis beobachtete das Tier und die beiden Halbwüchsigen einige Minuten lang von Weitem, dann wandte er sich wieder um und betrat das Verwaltungsgebäude. Den Weg zu den Zimmern des Direktors kannte er, dennoch setzte er seine Schritte vorsichtig und sah sich häufig um. Er war nicht mehr so verschlafen wie eben, sondern urplötzlich hellwach. In seinem Zimmer hatte er sich sicher gefühlt, doch was kam nun wieder auf ihn zu? Hoffentlich nur Neuigkeiten, die Liam betrafen. Oder gar eine Nachricht von irgendwem, Aristos oder seinen Freunden aus Pella? Nein. Ausgeschlossen. Das Verbot, Briefe zu schreiben galt auch für die anderen. Nicht einmal Aristos hatte ihm schreiben dürfen, oder Rana, die er schon von Kindesbeinen an kannte. Sie alle waren irgendwo im Ungewissen verschwunden, als hätte Phyllis eine neue Welt betreten und den Schlüssel zur Pforte, die er durchschritten hatte, abgegeben an jene, die sich rühmten, ihn durch Täuschung, einen falschen Namen und allerlei andere Tricks schützen zu wollen. Phyllis musste grinsen bei dem Gedanken. So sehr sie es auch versucht hatten, sie konnten ihn nicht davor bewahren, dass er sich durch einen selbst verschuldeten Fehler irgendwann einmal selbst ins Reich der Toten beförderte. Ein Sprung aus dem Fenster, Streifzüge durch unterirdische Gänge, Verfolgungsjagden mit elayanischen Spitzeln… Wenn Aristos dies alles wüsste, würde es ihm sicher die Sprache verschlagen.


  Phyllis hatte das Arbeitszimmer erreicht und begrüßte die vier Wächter, die vor der massiven Tür Posten bezogen hatten. Vier statt zwei. Er registrierte es und schob den Gedanken gleich beiseite, als die Männer ihn misstrauisch beäugten, nach seinem Namen fragten, eine Antwort erhielten und ihn nochmals musterten, ehe einer von ihnen sich umwandte und an die Tür klopfte. „Meister, er ist da.“ Die Tür öffnete sich einen Spalt breit, drinnen verstummten Stimmen, die eben noch ein leises Murmeln gewesen waren, dass durch das Holz hinaus auf den Flur drang. Phyllis blieb still wo er war und harrte der Dinge, die da kommen mochten. In seinem Blickfeld tauchte nun der Direktor auf, ein kurzer Salut an Phyllis, der diesen nicht wenig überrascht erwiderte und schon zu einer Frage ansetzte. Der Direktor schüttelte den Kopf, warf einen Blick nach rechts und links und nickte Phyllis dann kurz zu, ehe er aus der Tür hinaustrat und den Studenten an sich vorbeiwinkte. Er hatte offenbar vor, draußen zu bleiben… um die Tür zu bewachen? Sah ganz danach aus. Phyllis bemerkte die Uniform des Direktors, die ihn als hohen Würdenträger auswies, der zwar nicht mehr im Kampf seinen Dienst tat, dafür aber dem Land Makedonien und der Hüterin in anderer Weise diente. Wann hatte der Direktor sie das letzte Mal getragen? Bei der Begrüßung der neuen Studenten? Normalerweise sparte der Herr mit Andeutungen auf seinen Rang und Stand, wo es auch nur ging… Phyllis ließ das Gedankenwirrwarr in seinem Kopf wie es war und betrat den Raum, die Tür wurde hinter ihm geschlossen. Er war allein, zumindest befand sich niemand im Vorzimmer. Ein Rascheln im Nebenraum ließ ihn aufhorchen, er machte ein paar Schritte von der Tür weg und räusperte sich.


  „Jemand hier?“, wagte er schließlich zu fragen. Natürlich war jemand dort drüben, welch blöde Frage. Aber trotz aller Geheimniskrämerei hatte er schließlich höflich zu bleiben… wer auch immer nebenan raschelte. Phyllis durchquerte den Raum langsam, umrundete den Schreibtisch des Direktors und befand sich im nächsten Moment im Nebenzimmer, dass einer kleinen Bibliothek glich. Bücherregale reihten sich aneinander und reichten bis zur Decke, eine kleine Holzleiter war an einen massiven Schrank gelehnt. Ein breiter Tisch inmitten des Raumes war bedeckt von Karten und allerlei anderem Pergament, dazwischen tummelte sich allerlei Zeug. Phyllis sah sich noch weiter um, wandte sich dann aber der Person zu, die am Fenster stand und scheinbar regungslos nach draußen starrte. Graue, kurz geschnittene Haare und ein weiter Mantel, der die restliche Kleidung des Mannes verdeckte - mehr konnte Phyllis nicht erkennen, zumal die Kerze auf dem Tisch inmitten des Raumes nicht gerade viel Licht abgab. Einige Sekunden verstrichen. Phyllis suchte nach geeigneten Worten für eine Frage, dennoch brachte er nichts heraus. Ein Gedanke, der ihm soeben gekommen war, hinderte ihn am Reden und sogar am weiteren Denken. In diesem Moment, als Phyllis wie angewurzelt dastand und den Fremden am Fenster ein wenig verwirrt anstarrte, wandte sich dieser um. „Hast du ihn schon rufen lassen, Nantas…“ Die Tatsache, dass der Gast des Direktors den Hausherren hinter sich vermutete hatte und nicht ihn, wurde Phyllis in der selben Sekunde bewusst, in der er den Mann erkannte. Nicht einmal die Schergen des Herrn der Toten hätten ihn die Erinnerung an diese Person nehmen können, keinen Herzschlag lang. Unbewusst straffte er die Schultern, so wie jedes Mal, wenn sie sich begegneten. Das Gesicht des Gegenübers zeigte keine Regung, wieder schien die Zeit wie angehalten zu sein. Dann glaubte Phyllis dennoch eine Reaktion zu erkennen, nur flüchtig, die Andeutung eines Lächelns… im nächsten Moment löste sich der Andere aus der Starre, die ihn ebenso wie Phyllis gepackt hatte. Wenige Schritte genügten dem Mann, um die Distanz zu dem Studenten zu überwinden, der da so plötzlich vor ihm aufgetaucht war. Und im ganz Gegensatz zu dem, was er vorgehabt hatte, packte er Phyllis urplötzlich bei den Schultern und drückte ihn an sich.


  Parmenion hatte die ganze Zeit das Verlangen seines Körpers nach Ruhe und Erholung ignoriert. Dutzende Besprechungen hatte er hinter sich gebracht, ohne mit der Wimper zu zucken. Die Schläge eines Elayaners, mit dem er sich in die Haare bekommen hatte, als das Lager der Feinde eigentlich schon erobert war, hatten doch mehr Blessuren hinterlassen als gedacht. Und dennoch jagte er von einem Ziel zum nächsten, ruhelos, rastlos. Kein ruhiger Moment war ihm vergönnt, bis er als erster das Tor von Pattala erreichte und eingelassen wurde. Die beiden Soldaten, die ihn begleiteten, merkten sehr wohl, dass dem General etwas beschäftigte, deswegen vermieden sie jede unnötige Frage und blieben stumm draußen zurück, als Parmenion das Areal der Sandoriner Akademie betrat. Nur wenige Sätze an die Wachen reichten, er übergab die Zügel seines Pferdes einem Jungen und stand wenige Minuten später dem Direktor von Sandorin gegenüber. Ja, er kannte Nantas gut, fast schon zu gut. Oft hatten sich beide gegenseitig auf unterschiedliche Weise ihre Freundschaft bewiesen, und auch wenn der Kontakt sich immer wieder verlor, schien es in solchen Momenten, als hätten sie sich am gestrigen Abend erst verabschiedet. Nantas hatte versprochen, Phyllis rufen zu lassen, und nun, nach dieser langen Zeit des Bangens, der Albträume, des Wartens, Hoffens und Betens, stand er vor ihm. Lebendig. „Der Hüterin sei Dank“, war das Erste, was Parmenion hervorbrachte. Noch immer hielt er Phyllis fest und schien ihn auch nicht so schnell wieder loslassen zu wollen. Phyllis kam es vor, als wolle sein Patenonkel sich an ihm festhalten, er merkte genau dass Parmenion schwankte, wie Müdigkeit, Erschöpfung und die Nachwirkungen des Kampfes an ihm zehrten. „Setz dich“, meinte Phyllis leise, nachdem er einige Zeit abgewartete hatte. Parmenion ließ ihn los und ließ sich auf einem Stuhl nieder, der neben dem Tisch stand. Er sah Phyllis von unten her an, in seinem Gesicht solche Freude und Erleichterung, wie Phyllis es noch nie an ihm gesehen hatte.


  Phyllis blieb stehen und wusste nicht recht, was er tun oder sagen sollte. Parmenion ließ einen Moment den Kopf hängen und sah dann wieder zu seinem Schüler und Patenkind auf, musterte ihn immer wieder von oben bis unten. Verändert war er, und das nicht zu knapp. Schon allein die Art, vor ihm zu stehen und ihn anzusehen, nicht so, wie sie es gewohnt waren: Der Schüler sah hinauf zu seinem Lehrer und wartete auf Anweisung, auf Rat. Nun jedoch war es Parmenion, der aufblickte und wartete. Er brachte nichts hervor, keines seiner sonst so wohl bedachten Worte wäre hier passend gewesen. Phyllis lächelte plötzlich und brachte seinen alten Lehrer damit ein wenig aus der Fassung. Parmenion wusste genau, dass es gewiss niemanden gab, der mehr Respekt vor ihm hatte als dieser junge Mann, der auf sein Anraten an diesen Ort gekommen war, um Dinge zu lernen, die er eigentlich nie hatte wissen wollen. Sie hatten es nie einfach gehabt miteinander, von Beginn an nicht - vor allem wenn Parmenion an Phyllis‘ beharrliche Weigerung dachte, wenn es darum ging, den Kampf mit dem Schwert zu erlernen und somit fähig zu sein, andere Menschen zu töten. Und dennoch war er letztendlich dem Rat seines Lehrers gefolgt - oder vielmehr der Anweisung? Die Sandoriner Akademie war kein Ort für Pazifisten… und dennoch stand Phyllis vor ihm und hatte laut Aussage des Direktors alles zur Zufriedenheit der Lehrer getan, viel mehr noch, er würde die Akademie mit Auszeichnung verlassen. Kurz blitzten Erinnerungen an sein eigenes Studium vor Parmenions Augen auf. Diese Zeit lang lange zurück, doch was sie hier lernten, war gleich geblieben. Hatte Phyllis dies alles wirklich ausgehalten?


  „Wie geht es dir?“, brachte Parmenion plötzlich aus dem Chaos, das sich in seinem Kopf immer mehr entfaltete, hervor. „Gut“, gab Phyllis zurück und nickte ihm freundlich zu, in dieser Geste lag ebenso Freude über das unverhoffte Treffen wie tiefer Respekt. „Jarilija sei gepriesen“, murmelte Parmenion nach einer weiteren Pause, mehr zu sich selbst als zu Phyllis. Nun, da diese quälende Ungewissheit nicht mehr auf ihm lastete, befiel ihn schlagartig eine Müdigkeit, die keine Gegenwehr zuließ. „Du bist müde, Onkel“, sagte Phyllis schließlich leise und entlockte Parmenion damit ein Schmunzeln. Der General gab sich einen Ruck und kämpfte sich aller Erschöpfung zum Trotz auf die Beine. „Warte noch kurz.“ Phyllis, der sich schon halb umgedreht hatte und im Begriff war, ins große Zimmer zurückzugehen, blieb stehen und warf Parmenion einen fragenden Blick zu. „Wir sprechen uns morgen noch mal. Gleich nach Sonnenaufgang.“ Phyllis suchte einen Hinweis im Gesicht seines Lehrers, irgendetwas das ihm verriet, warum und wieso. Schließlich verstand er und nickte, wenn auch etwas zögernd. Parmenion ging an ihm vorbei, legte ihm dabei kurz die Hand auf die Schulter und öffnete die Tür zum Gang. Leises Murmeln erhob sich draußen, dann war die Tür wieder zu und Phyllis allein. Er blieb noch einige Minuten wo er war und warf dann im Hinausgehen einen Blick auf die makedonische Flagge, die hinter dem Schreibtisch des Direktors sorgsam an der Wand befestigt worden war. Es war mehr als nur logisch, dass Parmenion sich nicht lange in Pattala aufhalten konnte. Und ebenso klar war, dass er Phyllis mitnehmen würde, wenn er die Stadt wieder verließ. Nachdenklich trat der Student auf den Gang hinaus und sah sich um - die beiden Wächter hatten ihre Posten an der großen Tür wieder eingenommen und nickten grüßend, als er den Gang hinunterlief und den Hof betrat. Keine Spur von seinem Patenonkel oder dem Direktor. Nur die Hüterin wusste, was die beiden für Pläne zu machen hatten… und wo sie das taten. Phyllis ging schweigend weiter und sagte kein Wort, als er sein Zimmer betrat.


  Es war ihm nur kurz vorgekommen, dieses überraschende Treffen, doch offenbar hatte ihm sein Zeitgefühl im Stich gelassen. Siran schlief bereits tief und fest. Nun gut, wenigstens musste Phyllis sich nicht mit den neugierigen Fragen seines Freundes herumschlagen… Müde ließ er sich auf sein Bett fallen und starrte eine Weile lang an die Decke. Die Fackeln draußen warfen sich immerfort bewegende Schatten an die Wände des Zimmers, ab und zu drang schwach ein Geräusch nach drinnen. Trotz der ihn fast erschlagenden Müdigkeit fand Phyllis noch lange keine Ruhe. Seine Gedanken kreisten wild, auch wenn einiges an Erleichterung dazukam, jetzt, wo er Parmenion begegnet war und somit wieder Kontakt zu dem, was er in Pella zurückgelassen hatte, hatte. Doch sein Patenonkel war erschöpft gewesen, in einer Weise, in der Phyllis ihn noch nie gesehen hatte. Parmenion wurde nicht jünger. Er war zwar im Vergleich zu vielen Männern seines Alters noch nicht reif für den Ruhestand, dennoch würde auch er irgendwann die Situation vor sich haben, in der er seinen Posten aufgeben und an einen Vertreter der nächsten Generation abtreten musste. So wie Phyllis es befürchtete, war dieser Tag nicht mehr allzu fern… Als Berater würde Parmenion ihm sicher erhalten bleiben, und dies noch lange Zeit, doch einen Mann wie ihn ersetzen… es war unmöglich und zugleich noch riskant, sodass Phyllis bei dem bloßen Gedanken daran schlecht wurde. Es würde an ihm sein, Parmenions Nachfolger zu bestimmen. Wenn nicht in diesem Jahr, dann im nächsten. Sofern alles lief wie geplant… doch wie man ihn in der Hauptstadt willkommen heißen würde, war eine ganz andere Sache und einer der Hauptgründe, warum Phyllis schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel und von weiteren wirren Träumen geplagt wurde, die ihn ständig aufschrecken ließen.


  Nach sich endlos lang dehnenden Stunden des unruhigen Dösens und ständigen Grübelns musste er es dennoch geschafft haben, in einen traumlosen, jedoch nicht allzu langen Schlaf zu fallen. Ein leises Geräusch hatte ihn geweckt, ein Klopfen, wie Phyllis nun nach einigen Momenten des Blinzelns und Kopfschüttelns herausfand. Müde stand er auf, ein wenig schwankend bahnte er sich einen Weg durch das vollkommen dunkle Zimmer. Die Dämmerung hatte schon eingesetzt, doch bis zum Sonnenaufgang würde es noch ein Weilchen dauern. Die Vögel, die draußen in den Bäumen zwitscherten, kündigten jedoch schon lautstark einen neuen, kommenden Tag an. Phyllis tastete nach der Tür und fand sie nach einigem Suchen, das Klopfen ertönte noch einmal, da öffnete er und blickte verschlafen auf den Gang hinaus. „Wer da?“ Die Antwort auf seine Frage stand vor ihm - und salutierte im nächsten Moment, sodass Phyllis‘ Hand ebenfalls zuckte. Doch er beherrschte sich und mühte sich, die dunkle Gestalt vor ihm zu erkennen. Das Grüßen war in Sandorin reine Routine… seltsam, dass es ihm erst jetzt auffiel, wie ihn die Akademie verändert hatte. Der schwarze Schemen vor ihm wurde nach einiger Zeit, als seine Augen sich an das Dunkel des Ganges gewöhnt hatten, zu einem Soldaten, der offenbar auf eine Aufforderung zum Sprechen wartete. Trotz der Müdigkeit erkannte Phyllis, dass der Mann nicht zu den Sandoriner Wachen und auch nicht zur Stadtwache Pattalas gehörte. Er nickte nur, ungewohnt, dass ihn jemand um Erlaubnis fragte, sprechen zu dürfen. In der Akademie war das Machtgefälle nämlich deutlich umgekehrt…


  „General Parmenion schickt mich.“ Phyllis blinzelte erneut, verließ das Zimmer, schloss so leise wie möglich die Tür und lehnte sich von außen dagegen. Siran hatte einen recht festen Schlaf, doch man konnte ja nie wissen… nachgeschlichen war er ihm ja schon einmal, und was sein Patenonkel ihm mitzuteilen hatte, ging seinen Freund nichts an. „Und mit welcher Nachricht?“, fragte Phyllis ungeduldig und fast schon genervt. Der Mann schwieg noch kurz und trat dann ein Stück an Phyllis heran, als ein Lichtschein durch eines der Fenster hinein flackerte. Die Wächter auf dem Hof liefen immer noch mit Fackeln ihre Runden… „Er will kurz nach Sonnenaufgang nach Pella aufbrechen, und erwartet Euch vor dem Tempel der Herrin der Erde.“ Phyllis sagte nichts, er hatte sich ein „Das sieht ihm ähnlich“ verbeißen müssen und nickte dann nur, um dem Soldaten zu zeigen, dass er verstanden hatte. Augenblicklich salutierte der Mann wieder und verschwand im Dunkel des Ganges. Phyllis blieb allein vor der Zimmertür zurück und starrte aus dem Fenster, ehe er sich wieder aus der Gedankenflut, die nun in seinem Kopf herumschwappte, befreien konnte und ins Zimmer zurück schlich. Siran schlief. Und dies offenbar tief und fest. Phyllis ging so leise wie möglich zum Fenster und sah hinaus - der Sonnenaufgang war nicht mehr fern. Ein wenig Zeit immerhin, aber nicht allzu viel. Zu wenig, um mit Siran zum morgendlichen Appell anzutreten, zu wenig, um mit den anderen Studenten zu frühstücken. Parmenion hatte den Bericht über Phyllis‘ erfolgreichen Abschluss der Akademie gewiss schon am gestrigen Abend mitgenommen - alles was noch fehlte war er selbst. Phyllis wandte sich wieder um und lehnte sich gegen das Fenster, sein Blick schweifte im fast vollkommen dunklen Zimmer umher. Das schwache Licht von draußen fiel auf seinen Rücken, an der Wand ihm gegenüber und auf einem Teil der Tür zeichnete sich ein schwacher Schatten seiner Selbst ab. Phyllis starrte diesen Schatten eine Weile lang regungslos an, in Gedanken vertieft. Als er vor wenigen Stunden müde das Zimmer des Direktors verlassen hatte war es ihm vorgekommen, als sei die Zeit wie im Fluge vergangen. Als wäre erst am Tag zuvor in Pattala angekommen und das erste Mal durch das Tor der Akademie geschritten… Die Zeit war nicht vergangen, sondern regelrecht gerast.


  Mit einem leisen Seufzer schüttelte er schließlich den Kopf und ging hinüber zum Schrank, um seine Sachen herauszuholen und in eine Tasche zu stopfen, die neben seiner Ersatzuniform griffbereit lag. Nun gut, er hatte nicht viel, was mitzunehmen war. Der schwarze, lange Mantel würde seine Uniform gut verbergen, der Rest verschwand in der Tasche, diese landete noch einmal auf seinem Bett. Phyllis schloss den leeren Schrank - der seiner Meinung nach seit seiner Ankunft in Sandorin nie etwas wichtiges beherbergt hatte - wieder und setzte sich ebenfalls noch einmal auf sein zerwühltes Schlaflager. Sirans leise, tiefe Atemzüge waren kaum zu hören, dennoch reichten sie aus, um Phyllis in einen inneren Streit mit sich selbst zu bringen. Sollte er ihn wecken? Sich verabschieden? Oder würde ein Zettel reichen, ein Brief, mit der Floskel: Ich habe dich nicht wecken wollen… bis bald irgendwann? Phyllis schüttelte den Kopf und starrte auf den Boden vor sich. Nein, so einfach war es nicht. Parmenion hatte es ihm vor seinem Studium erklärt, und was er ihm eingeschärft hatte, galt immer noch. Auch, wenn er Pattala verlassen hatte, selbst dann, wenn sie die Hauptstadt erreichen würden. Es galt, und würde weiterhin gelten, sein ganzes Leben lang. Bring andere nicht in Gefahr, nur weil sie mit dir in Verbindung stehen. Gut, es würde nichts nützen, über diese Tatsache zu jammern, die fest mit seinem Schicksal verwoben war. Phyllis gab sich einen Ruck, stand auf und griff dabei nach seiner Tasche. Der Mantel, der über seinem Stuhl hing, verbarg im nächsten Moment die Uniform, die er aufgrund seiner Müdigkeit vor einigen Stunden nicht einmal ausgezogen hatte. Phyllis sah noch einmal zu der Dunkelheit hinüber, in der Siran schlief und bückte sich dann, um sein Bett wieder ordentlich herzurichten. Die Handgriffe waren geübt, nach wenigen Minuten sah es aus, als habe dort niemand geschlafen, sich herumgewälzt und ewig Gedankenstreiterei betrieben. Zuletzt hob er das Kissen an und steckte das Messer, das wie immer darunter verborgen lag, in seinen Gürtel. Es war ein seltsames Gefühl, wieder einmal heimlich nachts aus dem Zimmer zu verschwinden, und Phyllis befürchtete schon, Siran würde ihn nur in Sicherheit wiegen und ihn die ganze Zeit über beobachten. Und ihm dann nachschleichen… doch sein Freud schlief tatsächlich, tief und fest. Jarilija mochte ihm diesen Schlaf gewiss geschickt haben, um ihn vor einer weiteren Verfolgungsjagd zu bewahren…


  Leise verließ Phyllis das Zimmer und überlegte kurz, dann schlug er den Weg zur Bibliothek ein und fand dessen Tür seltsamerweise nicht verschlossen vor. Er spähte durch den Türspalt und trat ein, bog nach rechts ab, fand einige der Tische, an denen die Studenten für gewöhnlich arbeiteten, und darauf auch einige leere Blätter und eine Feder samt Tinte, die jemand offenbar hier vergessen hatte. Phyllis stellte die Tasche neben dem Tisch ab und ließ sich auf den Stuhl sinken, dann starrte er eine Weile lang auf das unbeschriebene Papier. Mehrmals setzte er an, etwas zu schreiben, doch kaum hatte er die Feder in die Tinte getaucht, verwarf er die in Gedanken geformten Worte sofort wieder und grübelte aufs Neue. Als immer helleres Licht durch die Fenster der Bibliothek fiel und Phyllis daran erinnerte, dass ihm keine Zeit mehr blieb, fand er einen Anfang und kurze Zeit später der Hüterin zum Dank auch ein Ende. Noch einmal betrat er kurz sein Zimmer, in dem Siran immer noch friedlich schlief, der Zettel blieb auf dem Tisch zurück, das einzige Anzeichen davon, dass bis vor Kurzem noch jemand anderes in diesen vier Wänden gelebt hatte. Phyllis verließ das Wohngebäude der Studenten und sah sich auf dem Hof um, die beiden Wächter am Tor grüßten, als er das Areal der Akademie verließ und blickten ihm noch kurz hinterher, ehe sie ihren Blick wieder abwandten und zur gemütlichen Routine des Vor-sich-Hinstarrens zurückkehrten.


  Phyllis kannte den Weg zum Tempel genau. Dennoch machte er hin und wieder einen kleinen Umweg, bog ab und lief durch kleine, verwinkelte Gassen. Das Handwerkerviertel streifte er nur kurz, dann kehrte er zurück auf die breite, zu dieser Zeit erstaunlich belebte Hauptstraße, die direkt zum großen Platz am Tempel der Hüterin führte. Heute schien Markttag zu sein, einige Männer und Frauen hatten sich schon gute Plätze für ihre Stände erkämpft und breiteten soeben ihre Waren aus. Hammerschläge und der typische Geruch der Schmieden drangen aus den Gassen neben dem Markt, irgendwo bellte ein Hund, zwei Wächter patrouillierten über den Platz und wechselten hier und da ein Wort mit den Händlern. Die Stadt erwachte langsam… Phyllis verlangsamte seinen Schritt und ließ sich sogar dazu hinreißen, hier und da einen Blick auf das Angebot der Händler zu werfen. Doch auch diese absichtliche Verzögerung bewahrte ihn nicht davor, irgendwann den Platz zu verlassen und vor dem Tempel der Hüterin zum Stehen zu kommen. Er sah sich um, bemüht, wie ein normaler Einwohner Pattalas zu wirken, und entdeckte schließlich zwei Pferde, die ein wenig abseits neben einer Herberge an einem Pflock angebunden waren. Jemand hantierte an einem der Tiere herum und zog offenbar noch einmal alle Gurte am Sattel nach, verschwand dann hinter dem Pferd und prüfte auch dort, ehe er sich dem zweiten Tier zuwandte. Phyllis trat näher. Der Mann sah ihn nicht kommen, sein Rücken, von einem weiten Mantel verdeckt, war ihm zugewandt. Dennoch erkannte Phyllis die Art des Mannes, die Pferde reisefertig zu machen, ebenso seine Haare, silbern und ein wenig zerzaust. „Guten Morgen, Onkel“, sagte er leise.


  Der Mann fuhr herum - und lächelte. „Bereit für die Heimreise?“, fragte er und bahnte sich einen Weg zwischen den Pferden hindurch, um Phyllis zu begrüßen. Wieder musste Phyllis dem Drang widerstehen, die Hand zum Salut zu heben, er nickte nur und sagte nichts weiter. Parmenion strich den beiden Tieren noch einmal über den Hals, löste dann die Stricke, mit denen sie angebunden waren und verstaute sie in einer der zahlreichen Satteltaschen. Ohne ein weiteres Wort stieg er auf und lenkte das Pferd langsam einige Schritte rückwärts, ehe er zum Stehen kam und Phyllis beim Aufsteigen beobachtete. Dann wandten sich beide nach Westen, folgten der Hauptstraße und hatten dabei die aufgehende Sonne im Rücken. Phyllis warf noch kurz einen Blick über die Schulter, ehe der Tempel hinter anderen Gebäuden verschwand, einige Erinnerungen an diesen Ort wurden wieder wach, doch er drehte sich sofort wieder um und trieb sein Pferd an. Die Straße hier war ein wenig leerer wie die aus Richtung der Akademie, und nach wenigen Minuten passierten beide das Tor, an dem einer der Stadtwächter ihnen einen guten Ritt wünschte. Phyllis nickte dem Mann nur zu, Parmenion bedankte sich mit einem kurzen Segensspruch und schloss dann zu seinem Begleiter auf, der sein Pferd in einen leichten Trab getrieben hatte. Phyllis vermied es, noch einmal in Richtung der Stadt zurückzublicken. Das bloße Wissen um das, was nun auf ihn wartete, reichte ihm vollkommen aus, und er blieb auch weiterhin still, folgte schweigend dem Weg, der sie weiter nach Westen führte, in Richtung der Hauptstadt. Der Stadtwächter, der am Tor Dienst hatte, sah den beiden Männern, die zu so ungewohnter Zeit die Stadt verließen, noch eine Weile nach.


  „Eine weite Reise haben die sicher, dass sie so früh los reiten, hm?“ Sein Kollege, dem dieser Satz - halb Frage, halb Feststellung - galt, nickte nur wissend. Seine Augen verfolgten ebenso die beiden Reiter, doch im Gegensatz zu dem Soldaten neben ihm, der auch wirklich ein Stadtwächter war und nicht nur so schien, wusste er, wohin die Reise der Beiden führte. „Gewiss, gewiss. Die Hüterin allein kennt all unsere Wege, und nur sie weiß, was das Ziel sein mag.“ Der wissende Blick, mit dem er den beiden nachsah, wurde ein wenig eingetrübt von einem Hauch Traurigkeit, doch sein Kamerad merkte von alldem nichts. „Zeit für den Schichtwechsel, nicht?“ - „Ja, glaube ich auch.“ Die beiden Wächter verschwanden für kurze Zeit von der Bildfläche, und einige Minuten später standen zwei andere auf ihrem Posten. Während der eine, der an diesem Morgen so gut gelaunt jedem Reisenden einen Guten Morgen gewünscht hatte, nun heimwärts schritt und mit den Gedanken bereits dort war, dachte der Andere über einen ganz anderen Schichtwechsel nach, der nicht nur Pattala, sondern das ganze Land betraf. Dann verschwand auch er in den Gassen der Stadt, irgendwo zwischen dem Halbdunkel enger Hinterhöfe und der aufgehenden Sonne, die alles in warmes, beruhigendes Licht tauchte.

  ***


  Siran wurde von Gelächter geweckt, das offenbar aus einem der Nebenzimmer durch die Wand drang. Er gönnte sich einen Moment des herzhaften Gähnens und blieb noch einige Minuten mit geschlossenen Augen liegen. Eine Nacht ohne Angriff, ohne Sorge… die reinste Normalität, die vor einigen Wochen noch so langweilig, nun jedoch äußerst willkommen war. Er setzte sich auf und gähnte erneut, streckte sich und blinzelte in die Morgensonne, die durch das Fenster ins Zimmer fiel. „Was für ein Wetter, Phyllis… als würde uns die Hüterin für jede Minute des Kampfes entschädigen wollen!“ Siran stand auf und trat ans Fenster, sah hinaus und beobachtete die Sonnenstrahlen, die durch das dichte Blätterdach der Bäume fielen und goldene Muster auf dem Boden hinter dem Haus hinterließen. Ein herrlicher Morgen, der bei dem Gedanken an das, was hinter ihnen lag, noch viel wunderbarer schien. Siran drehte sich um, innerlich schon ein wenig verwundert darüber, wie Phyllis nur so lange schlafen konnte - und erstarrte im nächsten Moment. Dort, wo er seinen Freund vermutet hatte, lag niemand, das Bett sah aus, als habe niemand darin geschlafen. „Phyllis?“ brachte Siran atemlos hervor, obwohl er sah, dass von seinem Zimmergenossen jegliche Spur fehlte. Rasch schob er den Stuhl beiseite und öffnete den Schrank seines Freundes, und die grausame Vermutung, die sich in seine Gedanken geschlichen hatte, erhielt umso mehr Gewicht, als er nur Leere darin vorfand. Auch unter dem Kissen lag nichts, Uniform, Stiefel, Messer waren fort, und mit ihnen Phyllis. Siran stand wie vom Donner gerührt einige Minuten schweigend und auf das verlassene Bett starrend da, dann verließ er mit eiligem Schritt das Zimmer und lief auf den Hof hinaus. Dort zeigten sich bereits einige Studenten, die auf dem Weg zum Frühstück waren - Siran schlug jedoch den Weg zum Tor ein und grüßte höflich die beiden Wächter, die dort ihren Dienst taten.


  „Hat heute morgen schon jemand die Akademie verlassen?“, fragte er leise und bemüht, sich ein wenig im Zaum zu halten. Die beiden Soldaten wechselten einen undeutbaren Blick, dann nickte einer von beiden. „Ja, einige. Wieso?“ - „Waren Studenten darunter?“, fragte Siran weiter, und erntete dafür von dem anderen Wächter ein Lachen: „Denkst du, wir merken uns jedes Gesicht? Wir stehen seit Stunden hier und warten auf die Ablösung, und hier herrscht ein Kommen und Gehen wie in einem elayanischen Bordell!“ Sein Kollege, über diesen Ausspruch deutlich erheitert, wies auf das Verwaltungsgebäude und nickte Siran zu. Ehe er noch etwas hinzufügen konnte, hatte sich Siran auf dem Absatz umgedreht. Vor der Tür der Anmeldung kam er gerade noch zum Stehen, atmete tief durch und klopfte. Ein leises „Ja“ erlaubte ihm einzutreten, was Siran sofort tat. In einem mit Regalen und Akten gefüllten Zimmer stieß er auf den Stellvertreter des Direktors, der offenbar versuchte, allerlei Papierkram zu ordnen. „Mein Mitbewohner ist verschwunden, und all seine Sachen mit ihm“, begann Siran und riss dabei noch schnell die Hand zum Salut in die Höhe. Der Mann am Schreibtisch hob langsam den Kopf, seufzte und stand dann auf, um einen Ordner aus einer Schublade zu holen. Siran starrte ihn ein wenig fassungslos an, ehe er sich bewusst wurde, dass sein Gegenüber ebenso harte Wochen hinter sich hatte wie er. „Name?“, kam die Frage, die Stimme des Fragenden zeugte von enormer Müdigkeit. Siran wollte schon zu einer Entschuldigung ansetzen, biss sich aber dann auf die Zunge. „Nesveratian. Phyllis Nesveratian.“ Einige Minuten suchte der Mann in den endlos langen Listen, dann schien er fündig geworden zu sein und klappte den Ordner mit einem Seufzer zu. „Seit gestern Abend nicht mehr als Student bei uns registriert. Sein Zeugnis wurde abgeholt, seine offenen Rechnungen beglichen. Notiz vom Direktor persönlich. Hast wohl seine Abreise verpasst, hm?“ Siran stand da, als hätte ihm jemand mit deinem Knüppel ins Gesicht geschlagen. Den leichten Spott in den letzten Worten des Mannes überhörend nickte er dankend, salutierte und verschwand dann so schnell, wie er gekommen war.


  In Gedanken mit sich streitend kehrte er schließlich in sein Zimmer zurück und ließ sich auf sein Bett fallen. Es wäre sinnlos, einen anderen Studenten nach Phyllis zu fragen. Lijes war immer noch im Tempel, und somit wäre er der Einzige gewesen, dem Phyllis Bescheid gesagt hätte. Siran schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Wieso, bei allen Mächten, verschwand dieser Idiot wieder einmal mitten in der Nacht… Siran erinnerte sich an den Ausflug in die Kanalisation und musste grinsen, doch dieses Grinsen verschwand sofort wieder als ihm klar wurde, das Phyllis dieses Mal offenbar nicht vorhatte, wieder in dieses Zimmer zurückzukehren. Es mochte viele Gründe dafür geben, aber warum er ihm nicht Bescheid gesagt hatte, konnte sich Siran einfach nicht erschließen. Er setzte sich auf und starrte auf den Boden, hob dann den Kopf und stutzte. Der Zettel auf dem Tisch dort stammte nicht von ihm… Mit einem Mal sprang Siran auf und griff nach dem Papier, ließ sich auf einen der Stühle fallen und überflog die Nachricht, die mehr Fragen aufwarf, als dass sie Antworten gab.


  Ich weiß, du fragst dich sicher, warum ich dich nicht geweckt habe.

  Den Grund dafür kann und will ich dir nicht erklären, und ich glaube, es hat auch keinen Sinn, an dieser Stelle viele Worte zu verlieren.

  Ich bin sicher, du wirst deine Stelle an der Grenze ohne Zweifel bekommen, und dass du dort eine gute Arbeit leisten wirst, steht eigentlich schon fest.

  Lijes wird sich erholen, und wenn du mit deinem Abschluss in der Hand diese Stadt verlässt, wird das Meiste, was an den Angriff der Elayaner erinnert, sicher schon verschwunden sein.


  Mein Gehen hat nichts mit dir zu tun, Siran. Und dennoch ist es wichtig für dich, denn ich bitte dich an dieser Stelle, mich nicht zu suchen.

  Geh den Weg, den du für dich ausgewählt hast, und grübel nicht darüber nach, welcher meiner ist.

  Verschwende keine Zeit damit, es ist zu deinem Besten, die Herrin der Erde weiß um die Bedeutung dieser Worte.

  Ich hoffe, sie hat weiterhin ein Auge auf dich und eine segnende Hand an jedem Morgen, den du an der Grenze beginnen wirst, unseren Feinden so nah wie kaum ein anderer.


  Mögen die Hüter dich schützen. Phyllis


  Siran hatte das Gefühl, nicht mehr sprechen zu können, seine Kehrte war wie ausgedörrt und schnürte sich nun zu, sodass er die Augen schließen und mehrmals schlucken musste. Der Zettel landete wieder auf dem Tisch, als er beide Hände zu Fäusten ballte und Mühe hatte, einen Wutschrei zu unterdrücken. Es konnte nicht sein, dass diese Freundschaft ohne jegliche Erklärung und Abschied beendet war. Siran spürte, wie das Blut durch seine Adern raste, er stand auf, lief im Zimmer umher wie ein gejagtes Tier, stieß dann die Tür auf, rannte durch die Gänge bis zu einem der Waschräume, kniete sich dort vor einen vollen Bottich mit kaltem Wasser und schöpfte es mit beiden Händen heraus, um es sich ins Gesicht zu werfen, wieder und wieder und wieder. Es brachte ein wenig Kühlung, doch half nicht, nahm nicht die Gedanken, die Wut, die Enttäuschung. Nach einer Weile ließ er sich auf den Boden sinken, müde und erschöpft, triefend nass. Aus seinen nassen Haaren tropfte Wasser auf den Boden, durchnässte seine Kleider. Siran starrte auf seine zitternden Hände und versuchte, sich wieder zu fangen, doch es gelang ihm nicht. Ich bitte dich, mich nicht zu suchen. Was für ein Satz, was für eine Bitte, die nichts weiter war als ein Schlag ins Gesicht! Siran schloss die Augen, zitterte weiterhin. Das Wasser, eben noch so angenehm, war nun eiskalt, und diese Kälte kroch in seine Glieder, schien ihn an den ebenso kalten Boden zu fesseln. Such mich nicht. „Mistkerl“, brachte Siran schließlich hervor, zum einen Teil wütend auf Phyllis, der sich einfach davon gemacht hatte, zum anderen Teil aber auch wütend auf sich selbst. Wie konnte es ihn nur so mitnehmen, dass dieser Kerl, über den er so wenig wusste, plötzlich verschwunden war… Siran wusste die Antwort nicht, konnte sie nur erahnen. „Freundschaft ist wichtig, Siran“, hatte seine Schwester Lenya ihm gesagt, bevor er nach Sandorin gegangen war. „Sie ist wichtiger als Geld, wichtiger als ein guter Posten. Sie ist das Einzige, was uns bleibt, wenn wir alles andere verlieren.“ Seine Schwester hatte Recht, sie war das beste Beispiel dafür. Siran hatte sich geschworen, dass er notfalls sogar für sie Töten und nichts unversucht lassen würde, sollte ihr etwas zustoßen. Wenn Lenya so verschwinden sollte wie Phyllis… Siran wagte nicht, diesen Gedanken zu beenden. Doch er wusste, wie er sich fühlen würde in diesem Moment, denn auch wenn zwischen seiner Schwester und Phyllis ein deutlicher Unterschied bestand, schein sein Freund ihm ähnlich ans Herz gewachsen zu sein. Wenn er noch ein Freund war…


  Siran saß noch einige Minuten auf dem kalten Steinboden, ehe er sich selbst zwang, aufzustehen und in sein Zimmer zurückzukehren. Seine durchnässte Kleidung landete auf dem Fußboden, fast wartete er schon auf eine Ermahnung, wie Phyllis sie ihm immer zugeworfen hatte, wenn er seine Sachen auf dem Boden verteilte. Doch es blieb still im Zimmer. Siran vergrub erneut das Gesicht in den Händen, doch er weinte nicht. Er konnte nicht, auch wenn er das Gefühl hatte, ihm würde nichts anderes übrig bleiben. Was blieb, war der Zettel, der immer noch auf dem Tisch lag. Keine Adresse. Nichts, was darauf hindeutete, wo Phyllis sich befand. Der Gedanke, dass sicher ein nicht unwichtiger Grund dahintersteckte, minderte das Chaos in Sirans Kopf nicht im Geringsten. Im Gegenteil - es sorgte sogar dafür, dass er die Sonnenstrahlen, die nun mit stärkerer Wärme und Helligkeit durch das Fenster ins Zimmer fielen, nicht einmal mehr wahrnahm.


  Der Schrei eines Bussards, der schon einige Zeit über ihnen kreiste, ließ Phyllis den Kopf heben und einen Moment aus dem Gedankenwirrwarr entfliehen, in das er sich die letzten Stunden geflüchtet hatte. Parmenion bemerkte den Greifvogel ebenfalls und schmunzelte, ehe er einen Blick zu Phyllis hinüber warf und ihn kritisch musterte. Die Sonne stand nun schon weit im Westen, und wenn sein Zeitgefühl ihn nicht im Stich ließ, würden sie bald die kleine Herberge erreichen, in der die schon vor einigen Monaten die Nacht verbracht hatten. Ja, es waren wirklich mehrere Monate vergangen, seit er Phyllis nach Sandorin gebracht hatte… Monate voller Veränderungen. Auf dem Hinweg nach Pattala hatte sein Schüler ihn wegen allem möglichen die Akademie betreffend gefragt - nun jedoch, auf dem Rückweg, herrschte zwischen ihnen ein fast schon eisiges Schweigen. Parmenion hatte mehrmals versucht, in entspanntem Plauderton eine Unterhaltung zu beginnen, doch Phyllis‘ einsilbige Antworten hatten ihm gezeigt, dass er offenbar keine Lust hatte zu reden. Nun gut, sicher gingen ihm allerhand Dinge durch den Kopf. Parmenion zog es vor, den jungen Mann erst einmal in Ruhe zu lassen und trieb sein Pferd wieder an. Mit etwas Glück würden sie nur zwei Tage brauchen statt den üblichen drei - der Weg zur Hauptstadt war nicht beschwerlich oder sehr von Räubern heimgesucht, aber lang und trist. Hin und wieder sahen sie in der Ferne kleine Dörfer oder begegneten Händlern oder anderen Reisenden, doch das war alles, was sich an Kontakt ergab. Parmenion mied die Dörfer, wenn sie auch verträumt in grünen Tälern lagen und sehr zur Rast einluden. Zeit dafür gab es gewiss später noch. Nun wartete erst einmal ein Bett in der Herberge auf sie… Der General freute sich schon einige Zeit darauf, ganz besonders seit diverse Überbleibsel des Kampfes gegen die Elayaner sich wieder bemerkbar gemacht hatten.


  Auf einem kleinen Hügel zügelte Parmenion schließlich sein Pferd und schloss kurz müde die Augen, ehe er seinen Blick über die Taverne, die vor ihnen lag, schweifen ließ. Er kannte den Wirt gut, und was sich an Pferden und Menschen dort unten tummelte wies nicht darauf hin, dass Ärger in der Luft lag. Parmenion schnalzte mit der Zunge und trieb sein Pferd an, Phyllis folgte ihm schweigend. An der Herberge angekommen stiegen beide ab, Parmenion streckte sich einige Male und drückte die Zügel seines Pferdes einem Jungen in die Hand, der aus dem Stall gehuscht kam und nun mit freundlicher Miene auf sie zulief. „Versorg die Pferde, wir haben noch einen weiten Weg vor uns.“ Eine Münze landete in den Händen des Kindes, das sich dankend verbeugte und auch Phyllis‘ Pferd übernahm, während dieser sich mit undefinierbarem Gesichtsausdruck umsah.


  „Erkennst du es wieder?“, fragte Parmenion ein wenig müde, ehe er sich dem Eingang des Gasthauses zuwandte. Phyllis nickte nur und folgte ihm wie die ganzen Stunden zuvor. Drinnen war es warm und ein wenig laut, eine Schauspielgruppe machte hier wohl gerade Rast und unterhielt die anwesenden Gäste mit einigen Liedern und Kunststücken. Parmenion winkte ein Mädchen, das offenbar in der Taverne aushalf, zu sich herüber und schickte sie mit den Worten „Das Gleiche wie immer“ zum Wirt, der die Beiden schon erkannt hatte und ihnen freundlich zuwinkte. Der General erwiderte den Gruß, Phyllis jedoch saß schon auf einem der harten Stühle und betrachtete die Maserung des Tisches vor ihm. Sein Patenonkel überlegte, ob es sich lohnen würde etwas zu sagen, entschied sich jedoch dagegen und griff nach dem Brotlaib, den das Mädchen im nächsten Moment samt einem Krug Wasser auf den Tisch stellte. Es folgten zwei Becher und eine kleine Schüssel mit getrocknetem Obst, über die sich Parmenion besonders freute. Er dankte dem Mädchen und zog sein Messer hervor, um einige Stücken von dem Brot abzuschneiden. Phyllis rührte sich nicht, es schien fast, als sei er gar nicht anwesend.


  „Nun, Alexander, sieh zu dass du etwas isst, nicht dass du mir morgen vom Pferd kippst.“ Parmenion knabberte an einem Stück Brot und goss sich etwas Wasser in seinen Becher, den Anderen schob er seinem Schüler zu. Phyllis seufzte und griff dann ebenfalls nach einer Scheibe Brot, sagte jedoch immer noch nichts. Es war ein wenig

  gewöhnungsbedürftig für ihn, wieder mit seinem alten Namen angesprochen zu werden. Doch ja, er hatte es sich ja denken können. Phyllis Nesveratian existierte nur innerhalb Pattalas… Nun, da er sich auf dem Rückweg nach Pella befand, würde er sich wieder in seine eigentliche Rolle einfinden müssen. Ungewohnt war es trotzdem, und er fragte sich im Stillen, ob sich so viel geändert hatte. Ja, ob er denn sogar zu einem anderen Menschen geworden war… Gewiss würde er nun nicht mehr vor Schreck starr stehen bleiben, wenn man von ihm verlangte zu Kämpfen, und auch einige andere Dinge würden ihm leichter fallen. Doch in Sandorin hatte er nicht gelernt, wie man eine Ratssitzung leitete, Gesandte eines feindlichen Landes empfing oder gar ein Land regierte. Parmenions gute Laune sollte ihn sicher ermutigen, doch in diesem Fall schlug es genau ins Gegenteil um. Phyllis spürte die immer weiter wachsende Wut, die in den letzten Stunden immer mehr an seinen Nerven gezerrt hatte. Einige Male hätte er am liebsten den Weg verlassen und sich ohne Parmenion irgendwohin begeben, nur nicht weiter in Richtung dessen, was dort in der Hauptstadt auf ihn wartete. Das Dumme war nur, dass sein Patenonkel es bemerkte. Er sagte zwar nichts, dennoch wusste Phyllis, dass er ihn stets mit einem wachsamen Blick bedachte. Urplötzlich stieg ein bitterer Geschmack seine Kehle hoch, er schluckte die letzten Reste des Brotstückes hinunter, stand auf, ging zum Wirt hinüber und fragte nach einem Zimmerschlüssel.


  Der Mann nickte freundlich und drückte ihm das Gewünschte in die Hand - offenbar hatte nur Parmenion etwas von dem Ärger, der in der Luft lag, bemerkt. Phyllis stieg die Stufen zu den Zimmern rasch hinauf ohne sich noch einmal umzusehen, fand das Zimmer, trat ein, warf seinen Mantel aufs Bett und ging zum Fenster, um schweigend hinauszustarren. Die Scheibe war dreckig, draußen schwand das Licht mit jeder Minute. Aber auch jetzt, wo er endlich seine Ruhe hatte und ihn niemand mehr beobachtete, schwand die Wut nicht. Nein, sie wurde nur noch größer, schien den ganzen Raum auszufüllen und sogar seine Gedanken für andere hörbar zu machen. Phyllis schloss die Augen und atmete tief ein - und hielt im nächsten Moment die Luft an, als das leise Knarren der Tür ihm verriet, dass noch jemand anderes das Zimmer betreten hatte.


  Einige Momente lang rührte sich keiner von beiden, dann brach Parmenions leise Stimme das Schweigen. „Alexander… ist alles in Ordnung?“ Phyllis drehte sich nicht um, hielt weiterhin die Augen geschlossen, jeder einzelne Muskel in seinem Körper schien sich anzuspannen. „Nein“, brachte er schließlich hervor. „Dann red mit mir. Probleme werden sich nicht lösen, wenn du sie für dich behältst, und ich freue mich nicht gerade darüber, dass du mich dauerhaft anschweigst.“ Phyllis spürte, dass sein Patenonkel trotz aller Anspannung versuchte, ruhig zu bleiben. Es fiel ihm offenbar schwer, nicht nur wegen dem doch recht anstrengendem Ritt, der hinter ihnen lag. Da war noch weitaus mehr, und obwohl diese Erkenntnis seine Wut nicht abschwächte wusste Phyllis genau, was Parmenion hinter sich hatte. Sie hatten es allein der Gnade der Hüterin zu verdanken, dass sie so glimpflich aus Pattala davongekommen waren. Doch all dieses Wissen half ihm nicht - nein, es schien es sogar noch schlimmer zu machen.

  „Es gibt nichts zu erzählen“, presste Phyllis schließlich hervor, starrte an die Wand vor sich und ballte unwissentlich die Hände zu Fäusten. Parmenion gab sich jedoch nicht damit zufrieden. „Du lügst. Ich weiß es. Dass du mir etwas vorgaukelst ist auszuhalten, aber nun belügst du dich vor allem selbst.“ Die Worte waren schärfer gesprochen als alle bisher, und so wie der General nun die Geduld verlor, schwand die Selbstbeherrschung seines Schülers. Es raste alles noch einmal vorbei, der Augenblick, in dem Phyllis sich an die letzten Monate erinnerte, war so kurz und dennoch so lang, schien sich auszudehnen und ihn mit sich zu reißen. Der Ritt nach Sandorin, Spott, Abneigung, Streit, Liams Entführung, der riskante Ausflug in die Kanalisation, die Reaktion des Direktors, der Angriff der Elayaner… verwundete Menschen, weinende Kinder, und ein Feind, der nicht zögerte wieder anzugreifen, keinen Moment lang. Phyllis holte tief Luft und hielt den Atem an - und schien im nächsten Moment regelrecht zu explodieren.


  „Und wenn ich es dir erzählen würde, glaubst du, es würde etwas ändern?“ Phyllis fuhr herum und sah seinen Patenonkel an, verbarg nicht länger, was ihm vorging. Angesichts der Wut und gleichzeitigen Verzweiflung seines Patensohns schüttelte der General den Kopf und setzte dann zu einer Erklärung an. „Nein, aber… eine Last trägt sich leichter, wenn sie in mehrere Hände gelegt wird.“ - „Dann sag mir, in welche Hände ich die Last legen sollte, die in Pella auf mich wartet!“, schnitt Phyllis ihm sofort das Wort ab. Parmenion brauchte zuerst nur ein Krächzen hervor. Sicher, er war müde und keinesfalls froh über eine solche Auseinandersetzung… Doch noch nie hatte Phyllis so mit ihm gesprochen oder ihn sogar angeschrien.


  Nach einigen Momenten des mit sich Haderns fand der General schließlich dann doch die Sprache wieder. „Niemand hat gesagt, dass es einfach wird, aber ebenso wurde nicht behauptet, dass du vollkommen allein dastehst! Glaub mir, deinem Vater ging es nicht anders, als er die Krone übernahm. Und dennoch hat er diese Last geschultert - und in den Augen der Hüterin Gnade gefunden. Was er auch tat, war sehr zum Wohle des Landes.“ Parmenion wusste genau, dass es riskant war, Tiräus von Makedonien zu so etwas wie einem Vorbild zu machen. Von kaum einem anderen Menschen hatte Phyllis mehr Ablehnung erfahren als von seinem eigenen Vater. Aber vielleicht half es ja, Gemeinsamkeiten zwischen ihnen aufzuzeigen? Mit einem ermutigendem Lächeln trat Parmenion einen Schritt vor und streckte eine Hand aus, um sie Phyllis ermutigend auf die Schulter zu legen. Doch anders als bei den vielen Malen, in denen diese Geste geholfen hatte, blieb die Haltung des jungen Mannes abweisend. Phyllis starrte schweigend zu Boden, und als Parmenion schon den Mund geöffnet hatte, um ihn nochmals zu ermutigen, hob er den Kopf und sah den General an.


  Parmenion glaubte, diesen Blick zu kennen - ein Blick voller Angst, Unsicherheit und Schmerz. Ja, Tiräus hatte genauso zu ihm aufgeschaut und sich an alles geklammert, was ihm hilfreich erschien. Und nun schien sich diese Geschichte zu wiederholen… „Dieser Mann, von dem du da redest, Parmenion, ist für mich ein Fremder. Es gab nichts was mich dazu brächte, mich ihm verbunden zu fühlen, und noch dazu er ist tot, seit mehr als zwei Jahren. Wieso soll ich mich an das Vermächtnis eines Toten klammern, der nichts weiter war als ein verdammter Bastard, der alles seinem Willen unterwarf und weder Mitleid noch Erbarmen kannte? Der meine Mutter verschwinden ließ und mich jedes Mal auslachte, wann auch immer ich nach ihr fragte?“ Phyllis‘ Stimme war eiskalt, und Parmenion, der diese Kälte ebenso spürte, ließ erschrocken die Hand sinken. Doch sein Schüler fuhr unbeirrt fort, und währenddessen wurde Parmenion fast von der Hilflosigkeit, die aus seinen Worten sprach, niedergedrückt.


  „Lysmichos bekam, was er wollte - das Land, das er zu nie dagewesener Größe führen wollte. Was ist es jetzt? Zerrissen von Unruhen, durchkämmt von feindlichen Spionen, die an allen Ecken sitzen und ihre Netze spinnen, ohne dass wir etwas dagegen tun können. Der Rat hält mit Mühe zusammen, was noch davon übrig ist, ja, dies sei eine Leistung, die es zu Ehren gilt. Aber dahinter ist nichts, nur eine zerstreute Herde, die ihren Hirten verlor und nicht zusammengeführt werden konnte von dem, der danach kam. Wo soll ich anfangen in diesem Land, wenn ich nicht einmal selbst auf sicheren Füßen stehe? Wenn es heißt, dass Makedonien mit mir steht und fällt, wie kann ich diese Verantwortung übernehmen - wenn ich doch genau weiß, dass ich nicht lange standhalten kann und Tausende im Falle des Versagens mit mir reiße? Was ist so besonderes an mir, dass ich die bedingungslose Treue und das tiefe Vertrauen dieser Menschen akzeptieren kann? Woher weiß ich, dass ich sie nicht enttäusche?“


  Parmenion schluckte und schüttelte den Kopf. Doch die Worte blieben ihm im Hals stecken, so oft er auch versuchte, etwas zu sagen. Phyllis schwieg eine Zeit lang. Dann hob er wieder den Kopf und sah seinen Patenonkel an, und für einen Moment glaubte Parmenion, noch etwas anderes diesen Augen lesen zu können. Sich räuspernd fand er schließlich doch noch Worte - es waren jene, die ihm oft genug einen Weg aus dem Dunkel gezeigt hatten.


  „Besonderheit… zeigt sich selten in dem, was wir tun oder sagen, Alexander… Sie wird uns gegeben, und wird dann sichtbar, wenn man es nicht erwartet. Du hast Liam gefunden und ermöglicht, ihn zu retten… und ebenso vieles Anderes getan, einfach weil du es tun musstest. Da war kein Plan, kein langes Nachdenken. Es war das Gefühl, das dich leitete. Kein Zufall, kein Geistesblitz… sondern der Segen der Hüterin, der dich von Geburt an begleitet hat. Es ist keine erfundene Floskel, sie hat es wirklich getan. Alle, die damals anwesend waren im Tempel haben es spüren und sehen können. Tiräus wurde ermordet, und Lysmichos nahm sich das Leben… Doch du hast überlebt. Warum? Weil die Hüterin uns beschützt, jeden unserer Schritte sieht und uns beisteht, auch wenn wir tiefer fallen als zuvor. Fast zwei Jahre warst du fort, verschwunden im Süden, und dennoch kamst du wieder, und jetzt liegt ein Kampf gegen unseren ärgsten Feind hinter dir. Du hast daraus gelernt, und du hast dieses Land in seiner dunkelsten Stunde gesehen… und die Menschen, die trotz allem nie aufhörten zu glauben und zu hoffen. Wer könnte dieses Land besser verstehen… und es somit führen?“


  Parmenions Stimme war das einzige, was Phyllis noch wahrnahm. Langsam schüttelte er den Kopf, versuchte noch etwas zu erwidern, doch was hätte er sagen können, da er den tiefen, unerschütterlichen Glauben seines Patenonkels aus diesen Worten sprechen hörte? Parmenion lächelte nur und legte ihm nun die Hand auf die Schulter, so wie er es zuvor versucht hatte. „Ich schätze, mein Glaube ist nicht… fest genug“, flüsterte Phyllis schließlich, doch der General schüttelte nur den Kopf. „Das ist er… es wird sich zeigen, wenn du IHR gegenüber stehst. Sie kann es nicht für dich tun, auch wenn ihr gewiss große Macht gegeben ist, unser Schicksal zu beeinflussen. Doch nicht ein fester Glauben an eine höhere Macht lässt uns zu dem werden, was wir sind, sondern zuerst einmal der Glaube an uns selbst. Denkst du etwa, ich würde ohne Zweifel in eine Schlacht gehen, ohne Angst? Ich habe mein ganzes Leben lang gekämpft, und muss mich dennoch immer wieder darauf besinnen, woran ich glaube. Und bei allem, was ich gesehen und erlebt habe weiß ich, dass ich kein guter König sein könnte… mein Platz ist ein anderer, ist Schicksal, so wie es deiner ist.“


  Phyllis hob den Kopf und zuckte zusammen, als er in den Augen seines Lehrers Tränen glitzern sah. „Es ist ein langer Weg“, fuhr Parmenion fort, und es schien ihm, als habe er diese Worte erst gestern zu einem anderen jungen König gesagt, der ebenso zweifelnd vor ihm gestanden hatte. War dies alles wirklich schon über zwanzig Jahre her? Die Geschichte wiederholte sich… und diesmal hatte Parmenion das Gefühl, diesem jungen Mann, der seinem Vater gar nicht so unähnlich war, zumindest eine gute Richtung vorgeben zu können.


  „Onkel…“ Der General seufzte und drückte Phyllis an sich, so wie in der Akademie, nach langem Kampf und dem ewig quälenden Gefühl der Unwissenheit. „Doch wie lang dieser Weg auch ist, allein wirst du ihn nicht gehen müssen“, antwortete Parmenion kaum hörbar, schloss die Augen und ließ die Schwäche, die ihn nun übermannte, einfach kommen. Er schwankte und musste sich regelrecht an seinem Schüler festhalten - doch, ein Schüler war dieser Phyllis nicht mehr. Nein, es hatte sich alles geändert, in scheinbar kurzer Zeit. Und es würde sich noch viel mehr ändern… zum Guten? Der General hoffte es und lächelte müde, als er bemerkte, wie Phyllis zum Sprechen ansetzte, offenbar nach einer Entschuldigung suchte. Doch beide schwiegen letztendlich doch, und als Parmenion nach einiger Zeit die Kraft wieder gefunden hatte, auf eigenen Füßen zu stehen, lächelte sein Patensohn ebenfalls. Wenn auch immer noch ein Funken Zweifel in seinem Blick lag… Dem General reichte zu wissen, dass dieser Moment vielleicht einer der wichtigsten überhaupt gewesen war, und zwar für sie beide. Ein leise gemurmeltes „Ruh dich aus“ folgte, Phyllis nickte dankend und verbeugte sich, was Parmenion ein leises Lachen entlockte, ehe er den Raum verlies.

  ***


  Der nächste Morgen hätte schöner nicht sein können - die wenigen Wolken, die sich am Himmel zeigten, waren fern und kamen nicht einmal im Ansatz dazu, die Sonne zu verdecken. Diese erwärmte schon in den frühen Morgenstunden die Luft und ließ das Wasser in den Pfützen und Wassertrögen glitzern, als Parmenion vor der Herberge ins Freie trat. Er war es gewohnt, jeden Morgen ein Stück zu gehen, wenn es die Umstände erlaubten - um Zeit zu haben für ein kurzes Gebet oder allgemeines Nachdenken. Phyllis konnte er später wecken, noch blieb genug Zeit für ein kurzes Frühstück, bevor sie ihre Reise fortsetzen mussten.


  Parmenion lief an den Ställen vorbei und wurde im nächsten Moment eines Besseren belehrt. Sein Patensohn saß auf einer kleinen Holzbank hinter der großen Scheune, die ebenfalls dem Besitzer der Herberge gehörte. Der schwarze, einfache Mantel verdeckte kaum die Uniform der Akademie, und Parmenion glaubte, dass er Phyllis das erste Mal mit stolzer Haltung in dieser Kleidung antraf. Der Blick des jungen Mannes war in die Ferne gerichtet, scheinbar hing auch er seinen Gedanken nach. Parmenion beobachtete ihn eine Weile lang und trat dann leise näher, doch Phyllis bemerkte ihn sofort und sah auf, um dann mit einem Lächeln und einem raschen Salut zu grüßen. Der General stutzte und lachte, ehe auch er kurz einen Blick in die Ferne warf. „Ich hatte vergessen, dass auch du ein Frühaufsteher bist, Alexander.“ - „Berufsbedingt bin ich das, Onkel, zugegeben…“ Nun lachten beide. Die Stimme des angehenden Königs war nun nicht mehr voll von Sorge und unausgesprochener Qual, es schien, als habe er zumindest größtenteils seine innere Ruhe wiedergefunden. „Bereit zum Aufbruch?“, fragte Parmenion ein Stück weit erleichtert, aber dennoch angespannt. Phyllis nickte und stand auf, folgte dem General in die Herberge. Das Frühstück war ebenso einfach wie beim letzten Mal, dennoch tat es Parmenion gut, noch einmal fernab der Hektik und ständigen Unruhe im Palast so einfach speisen zu können. Phyllis schien es ganz genauso zu gehen, und als er einige Zeit später die Zügel seines Pferdes aus der Hand des Stallburschen nahm, konnte Parmenion nicht erkennen, dass er immer noch Angst vor der Rückkehr nach Hause hatte. Zumindest zeigte er sie nicht… Doch auch wenn, wäre es kein Verbrechen. Parmenion zog noch einmal die Sattelgurte nach und saß rasch auf und folgte Phyllis den Hügel hinauf, ehe sie auf die Straße nach Pella abbogen.


  Die klare, reine Luft erlaubte eine fantastische Sicht in alle Richtungen - einmal glaubte Parmenion sogar, im Norden die Ausläufer des gewaltigen Gebirges zu erkennen, das die Nordgrenze des Landes markierte. Den Pferden hatte die Ruhe ebenso gut getan wie ihren Reitern, und Parmenion bemerkte, dass die Schmerzen, die ihm am Tag zuvor geplagt hatten, etwas abgenommen hatten. Vielleicht bin ich doch noch nicht so alt wie ich immer glaube… Er lächelte in sich hinein und warf einen Blick zu Phyllis herüber, der seinen Blick nach Norden gerichtet hatte und offenbar ebenso die Aussicht genoss - oder, was für ihn typisch wäre, gar nicht mit den Gedanken hier war, sondern irgendwo weit weg. Nur das regelmäßige Geräusch der Hufe auf dem teilweise verfallenen, abschnittweise aber dann wieder gut ausgebauten Weg war zu hören, es bildete ein perfektes Hintergrundgeräusch zu Parmenions Gedanken, die sich bald wieder drehten wie Blätter im Herbstwind. Phyllis ging es nicht ähnlich - doch dieses Mal waren seine Rückblicke auf die Zeit in Sandorin nicht nur negativer Natur. Eine Sekunde lang bereute er es, Siran einfach so zurückgelassen zu haben. Doch dann beruhigte ihn der Gedanke - ja gar die Gewissheit, die er nicht erklären konnte, aber einfach so hinnahm - dass es dennoch besser so war. Nach einiger Zeit fanden seine Gedanken wieder zurück in die Gegenwart und wandten sich dann ebenso schnell wie ein Falke im Sturzflug dem zu, was auf ihn wartete. Der Weg wird lang, doch allein wirst du ihn nicht gehen

  müssen. Parmenion hatte Recht, er musste es wissen. Phyllis lächelte und wusste nicht, wie er ihm denn mit Worten hätte danken können. Doch im Hinblick auf das, was ihn erwartete, würde es vielleicht irgendwann einmal Gelegenheit dazu geben…


  Der stumme Dank seines Patensohnes schien Parmenion zu genügen. Phyllis trieb sein Pferd an, um mit ihm auf gleicher Höhe zu bleiben und hieß anders als zuvor die nun aufkommenden Erinnerungen an die Hauptstadt willkommen, die er vor einiger Zeit verlassen hatte. Als ein anderer Mensch… in vielerlei Ansicht. Zu dem, was er werden musste, war es wahrlich noch ein langer Weg - doch was auch kommen würde, der Anfang war gemacht.
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